
Bruchsal im 
XVII. Jahrhundert 

Roman Friedrich Heiligenthal 



» 



I 



X 



Digitized by Google 



7*i 




BRUCHSALS 
ZERSTÖRUNG 



Digitized by Goo ^k: 




Digitized by Google 

I 



Bruchsal im XVII. Jahrhundert 



Vortrag 

gehalten im 

Kaufmännischen Verein am 28. Dezember 1906 

von R. Heiligenthal. 



■«ja- 



Bruchsal. 

Druck von Oskar Katz 

1907. 

\ ^ 

Verlag von Wilh. Ott, Bruchsal. 



Digitized by Google 



THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 

520121 A 

ASTOR. LF-N'-M AND 
TILDEN KOUNÜAi.ONS 
R 1Ü31 L 



- 



Digitized by Google 



Seiner lieben Mutter 

in 

Dankbarkeit gewidmet 

vom 

Verfasser. 



Vorwort 



Als Frucht baugeschichtlicher Forschungen ist dieses 
Büchlein entstanden. Wenn die Architektur darin einen all- 
zugrossen Raum einnimmt, so bitte ich, das hiermit zu ent- 
schuldigen. 

Für die Rekonstruktion des Stadtbildes und für die 
Schilderung der Zerstörung konnten verschiedene bis jetzt 
unbenutzte Pläne und Urkunden des städtischen und des 
Landesarchivs herangezogen werden. Dies ist der Grund, 
wesshalb ich gern der Aufforderung der Bruchsaler Presse 
nachkomme und die Studie der Oeffentlichkeit übergebe. 
Trotz einiger Abänderungen wurde die Form des Vortrags 
beibehalten, um die Schilderung lebendiger zu gestalten. 
Freunde einer rein wissenschaftlichen Darstellung finden in 
dem Literaturnachweis die Quellenschriften für die ältere 
Geschichte Bruchsals angegeben. 

Auch an dieser Stelle möchte ich nicht versäumen, allen 
Denen zu danken, die meine Arbeit in so liebenswürdiger 
Weise unterstützt haben. Besondern Dank schulde ich meinem 
Freunde Herrn Oskar Berberich und Herrn Alexander 
Nöther für die Aufnahme der Photographien. 

Möge das Werkchen dazu beitragen, die Liebe zur 
Heimat und das Verständnis ihrer Eigenart zu fördern. 

Der Verfasser. 



Digitized by Google 



Literatur zur Geschichte Alt-Bruchsals (bis 1700) 



Kaiserurkunden des X. und XI. Jahrh. M. O. h. Abteilung: Diplomata. 
Edelini abatis über posessionum Wizenburgensium in „Traditiones 

posessionesque Wizenburgenses" Speyer 1854. 
Codex Laureshamensis. 
Analista Saxo M. G. h. Germaniae historici. 

Adalboldis vita Henrici II imperatoris M. G. h. Abteilung: Germaniae 
historici. 

Thietmar v. Meersburg Chronik M G. h. Abteilung: Deutsche Chroniken. 
Vita Burchhardi episcopi M. G. h. Abteilung: Germaniae historici. 
Württembergisches Urkundenbuch. 

Urkundenbuch zur Geschichte der Bischöfe von Speyer. (Remling.) 

Urkundenarchiv des Klosters Herrenalb. Zeitschr. Oberrhein. 

Urkunden der Klöster Frauenalb, Lichtental, Hirsau, Maulbronn, Gottes- 
aue, Odenheim, Sinsheim, Schönau, Heiligenberg. Zeitschr. 
Oberrhein u. a. 

Nekrologien der genannten Klöster. 

Nekrologium Spirense. 

Urkunden zur Geschichte der Stadt Speyer. (Hilgard.) 
Kraichgauer Urkunden. Zeitschr. Oberrhein. 
Codex juris municipalis. (Gengier.) 
Oberrheinische Stadtrechte. Erste Abteilung, Heft 7. 
Chronik des Bauernkriegs am Oberrhein. Zeitschr. Oberrhein. 
Chronik des Andreas Letsch. Zeitschr. Oberrhein. 
Georg Gaissers Tagebüchern. Zeitschr. Oberrhein. 
Speyerer Chronik. 

Altes Ratsbuch der Stadt Landau. (Charakteristik des Bauernführers 

Jost Fritz.) 
Flörsheimer (Fleursheimer) Chronik. 
Chronik Reinhold Slechts. 

Tagebuch des Abtes Nikolaus von Herrenalb. Zeitschr. Oberrhein. 
Schwäbische Chronik. Krusius. 
Freherus May, Origo Palatinatus. 
Sebastian Münster. Cosmographey. 

Cytraeus, David. Oratio continens descriptionem regionis Kraichgauae. 
Merian Topog. Palatinatus Rheni. 

Kinderspiele und Ortsneckereien aus der Bruchsaler Gegend. (Heilig 
Zeitschr. Alemannia XX und XXI.) 



Digitized by Google 



Näher: Die Burgen und Schlösser und Städte des oberen Kraichgaues. 

Quellensammlung Mone (Acta Academia Palatinatus). 

Regesta badensia. (Dümge.) 

Badische Sammlung. (Rosenburg.) 

Universallexikon von Baden. 

Lexikon von Baden. (Kolb.) 

Topographisches Wörterbuch des Grossh. Badens. (Krieger.) 
Verzeichnis der dem Kanton Kraichgau einverleibten Rittergüter (Mann- 
heim 1799). 

Die Ritterschaft im Kraichgau Heidelberg (1812). 
Verhältnis des Adels im Kraichgau (Mannheim 1782). 
Nachricht, wie das Kanton Kraichgauer Ritterdirektorium besetzt war 
(Stocker). 

Alte kirchliche Einteilung der Diözese Speyer. (Trenkle.) 
Mone: Der Kraichgau in römischer Kriegsverfassung. 

„ Forstwesen vom 14.— 17. Jahrhundert. 

„ Uebersicht der Schicksale Bruchsals. 
Stadtschreibeordnung von Bruchsal von 1551. 
Schultheisseneid von Bruchsal. 
Urkunden zur Armenpflege in Bruchsal. 
Bader, Josef: Bruchsals Schicksale. 

„ „ Bruchsals Zerstörung. 
Die Wappen an den öffentlichen Gebäuden zu Bruchsal. (Stocker.) 
Die Wappen einiger Stiftsherrn von Odenheim. (Feigenbutz.) 
Mone: Urgeschichte des badischen Landes. (Veraltet.) 
Die bildenden Künste in Brurhein einst und jetzt. Bruchsaler Bote 1887. 
Mone: Bemerkungen zur Kunstgeschichte. Zeitschr. Oberrhein. 
Die Fresken der Schlosskapelle zu Obergrombach. Zeitschr. Oberrhein. 
(Geschichte der deutschen Malerei, Janitschek, der Bruchsaler 
Evangelistar [Karlsruher Bibliothek]). 
Schnarrenberger : Die vor- und frühgeschichtliche Besiedelung des 
Kraichgaues. 

Schnarrenberger: Der Kraichgau in alemannisch-fränkischer Zeit. 

Stocker: Der badische Amtsbezirk Bruchsal historisch-topographisch 
beschrieben. 

Feigenbutz: Der Kraichgau und seine Orte. 

Vierordt: Geschichte der Reformation in Baden. 

Remling: Geschichte der Bischöfe von Speyer. 

Philipp II. Bischof von Speyer, Beilage zum Jahresbericht der Char- 
lottenschule Berlin 1904. 

Hausrath : Forstgeschichte der rechtsrheinischen Teile des ehemaligen 
Bistums Speyer. 

Klenzinger: Geschichte der Cistezienserabtei in Maulbronn. 



Digitized by Google 



Wilhelmi: Geschichte der Benediktinerabtei in Sinsheim. 

Feigenbutz: „ „ „ „ Odenheim. 

Nopp: „ von Philippsburg. 

Krieg von Hochfeiden: Geschichte des Grafen von Eberstein. 

Mayer: Das Kapuzinerkloster zu Bruchsal. 

Bauer: Reformationsgeschichte Bruchsals. 

Geschichte des Ungehorsams der Bruchsaler Burger von 1501—1775. 
Bruchsal 1797. 

Geschichte der Stadt Bruchsal von Andreas RÖssler. (Auszug aus 
Remling.) 

Bruchsal vor 200 Jahren. (A. Wetterer.) 



Digitized by Google 



Meine Damen und Herren! 



>ie alle kennen wohl die Sage von Vineta, der ver- 
sunkenen Stadt. 

Jahrhunderte hindurch stand sie stolz und blühend am 
Gestade des Meeres, mit Achtung sahen die Nachbarn auf sie, 
tätige, glückliche Menschen lebten dort. Da mit einem Male 
erhub sich die See, eine gewaltige Sturmflut jagte gegen die 
Dämme, unterwühlte sie, durchbrach sie und riß Häuser und 
Kirchen, Paläste und Denkmäler hinab in die Tiefe. Seit jenen 
Tagen fluten die Wellen, wo die Türme der Stadt einst ragten, 
ausgetilgt ist ihre Geschichte im Gedächtnis der Menschen, 
zuweilen nur, wenn die Abendsonne die weite Lagune ver- 
goldet, hört wohl ein heimkehrender Fischer ein Klingen aus 
der Tiefe, die Glocken der verschwundenen Stadt, welche das 
Ave läuten. 

Von einer solch verschwundenen Stadt möchte ich Ihnen 
erzählen. Hinabgerissen wurde sie in den Wogen der ge- 
waltigen politischen Wirren des XVII. Jahrhunderts, begraben 
liegt sie zu unsern Füßen, versunken in Schutt und Brand 
furchtbarer Zerstörungen. Auf ihrem Staube schreiten wir dahin 
und kein Klang tönt aus jener fernen Zeit zu uns herüber, die 
alten Glocken haben ihr Schwanenlied geläutet, als ein Flammen- 
meer die Türme umloderte, schmelzend sind sie herabgestürzt, 
gestorben mit der sterbenden Gemeinde. 
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Spätere Generationen haben neue Siedelungen an dem 
öden Brandfelde gegründet. Eine Welt fürstlichen Glanzes 
sah das XVIII. Jahrhundert hier erstehen, eine Stätte der Arbeit 
hat sich unsere rastlose Zeit auf diesem Boden geschaffen. 
Mehr und mehr verschwinden die Spuren der alten Stadt, der 
Stadt Bruchsal des Mittelalters des XVI. und des XVII. Jahr- 
hunderts. 

Einige wenige steinerne Zeugen dieser Vergangenheit haben 
sich freilich in unsere Tage herübergerettet, aber diese, einge- 
hüllt zumeist in das Gewand der späteren Epoche, verschwinden 
in dem prächtigen Städtebilde, welches das XVIII. Jahrhundert 
hier hervorgezaubert hat. Nimmt man sich aber die Mühe, 
die altersgrauen Riesen herauszuschälen aus dem barocken 
Kleide, das ihnen so wunderbar steht, so erzählen sie von dem 
Werden und Gedeihen eines blühenden Gemeinwesens und 
von seinem ergreifenden Ende in einem hundertjährigen Todes- 
kampfe. Diese ehrwürdigen Denkmale sollen unsere Führer 
sein, wenn wir versuchen, uns in Kürze die Entwickelung von 
Alt-Bruchsal zu vergegenwärtigen. Ueberblicken wir von der 
Reserve, dem alten Steinsberge aus die Stadt, so erwecken 
besonders drei Bauten unsere Aufmerksamkeit: Gegenüber auf 
der Höhe St. Peter, unten am Fuße des Hügels das alte Schloß, 
weiter hinaus in der Ebene die Stifts- oder Liebfrauenkirche. 
Denken wir uns nun an Stelle von St. Peter die alte gotische 
Kapelle, deren Chor noch als Teil der heutigen Kirche besteht, 
denken wir uns ferner die barocken Dächer des Schloß- und 
Liebfrauenturmes, ersetzt durch hohe gotische Helme, so haben 
wir die ältesten Architekturwerke Bruchsals vor Augen. In 
ihrer chronologischen Reihenfolge St. Peter, altes Schloß, 
unserer lieben Frau bezeichnen uns diese drei Gebäude zeitlich 
und örtlich den Entwicklungsgang der Stadt. Sie zeigen uns 
wie das alte Bruchsal von Ost nach West aus dem Tal hinaus- 
gewachsen ist in die Ebene entlang der alten Strasse Augsburg- 
Speyer, die hier den Saalbach, gewöhnlich Saltza genannt, 
Überschreitet. Auf diesem Wege bewegte sich im Mittelalter 
ein großer Teil des Handels zwischen Rhein und Donauländern, 
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außerdem der Austausch Westdeutschlands mit Venedig und 
dem Orient. In unserer Zeit haben Gotthardstraße und Gotthard- 
tunnel das Bild des Verkehrs verändert. Der Hafen der Lagunen- 
stadt liegt verödet und Genua, ihre alte Rivalin, ist Deutschlands 
Stapelplatz am Mittelmeer geworden. Infolgedessen ist nun 
die Nordsüdstraße von Frankfurt über Basel nach Genua die 
Hauptschlagader unseres Landes und die Richtungslinie für die 
Ausdehnung des modernen Bruchsal geworden. 

Die wirtschaftliche Grundlage der Stadt hat sich also 
verändert, ebenso die politische. Heute weist die Zugehörig- 
keit zum Großherzogtum Baden uns auf den Anschluß nach 
Norden und Süden hin. Im XVI. und XVII. Jahrhundert, im 
Zeitalter der Religionskriege, lebten für die Bruchsaler im 
Norden und Süden nur Feinde. Der mächtige Kurfürst der 
Pfalz zu Heidelberg und der Markgraf von Baden-Durlach 
waren die tätigsten Mitglieder der Union und mithin Gegner 
des Bistums Speyer. Bruchsals Schicksale aber waren aufs 
engste mit der Politik der Speyrer Bischöfe verknüpft, in deren 
Besitz die Stadt seit dem Jahre 1050 war, deren Residenz sie 
seit dem XII. Jahrhundert zeitweise bildete. 

Wohl hat es nicht an Versuchen gefehlt, den aufblühenden 
Ort der Hoheit des Landesherrn zu entziehen, ihn, wenn mög- 
lich, gleich der Nachbarstadt Speyer reichsunmittelbar zu 
machen. Aber in diesem Kampfe, dessen letzte Phase wir im 
Bauernkriege sehen, war die Bürgerschaft unterlegen, Bruchsal 
kam im Laufe des Mittelalters in immer größere Abhängigkeit 
von den Fürstbischöfen, welche dieses Gut so hoch schätzten, 
daß sie es niemals als Lehen vergaben. Charakteristisch prägen 
sich diese politischen Schicksale noch heute im Bilde der 
Stadt aus. 

Klein und ohne viel ansehnliche Bauten gruppiert sich 
die alte freie Gemeinde, in den Urkunden meist Niederhofen 
genannt, um die Pfarrkirche St. Peter. Weit und stattlich 
hat sich ihr gegenüber am Nordufer des Saalbachs, aus- 
gehend von der Burg, die Bischofsstadt entwickelt. Sie ist 
mit ihren Vorstädten bis zur alten Siedelung hinausgewachsen 
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und hat diese selbst zur Vorstadt herabgedrückt. Das Rathaus, 
der Sitz der städtischen Verwaltung und Gerichtsbarkeit, hat 
seinen Platz in dem jüngeren Gemeinwesen erhalten, überragt 
von der Liebfrauenkirche, welche wir in erster Linie als die 
Bischofskirche betrachten müssen, überragt auch und beherrscht 
von dem Schlosse, dessen Turm noch heute stolz und unge- 
brochen dasteht. 

Sie sehen, die mittelalterliche Entwicklung Bruchsals ist 
gleich dem Werdegang vieler deutschen Städte, bespielsweise 
unserer Reichshauptstadt. Dort an der Spree hat Berlin mit 
seinem Fürstensitz das alte Kölln am andern Ufer des Flusses 
überflügelt, die Versuche, die Unabhängigkeit zu erkämpfen, sind 
mißglückt, die Bürgerschaft hat sich dem Szepter der branden- 
burger Markgrafen und Kurfürsten beugen müssen, wie Bruchsal 
dem Stabe der Bischöfe von Speyer. 

Sehen wir nun, wie sich auf Grund dieser politischen und 
wirtschaftlichen Voraussetzungen die alte Gemeinde im einzelnen 
gestaltet hat. Versetzen Sie sich um 300 Jahre in unserer Zeit- 
rechnung zurück und betreten Sie mit mir den alten Ort. Der 
beiliegende Plan stellt eine Rekonstruktion dar, welche unge- 
fähr dem Bilde der Stadt kurz vor Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieges entspricht. 

Wir sind von Heidelsheim hergekommen, haben am 
Schwallenberge die Grenzen des Fürstbistums Überschritten und 
sind vorbei an der Herrschafts- und der Schufersmühle in 
Bruchsal eingezogen. Zunächst umgibt uns eine kleine Land- 
gemeinde, Bauerngüter gruppieren sich um den hochgelegenen 
stark ummauerten Kirchhof. Zugänglich nur durch eine steile 
Treppe bildet dieser in unruhigen Zeiten die Zuflucht der Ein- 
wohner. Oben steht die alte St. Peterskapelle, ein einschiffiges, 
flachgedecktes Kirchlein mit gewölbtem Chor und schlankem 
Turme. Unten liegen die vier uralten freien Höfe, deren größte 
den Stadtteilen zu beiden Seiten der Straße die Namen „am 
Kammerhof" und „am Niederhof" gegeben haben. Die Heidels- 
heimer Straße erweitert sich hier zu einem geräumigen Platze, 
dem Altstädter Markt. Die südliche Seitengasse heißt „an der 
Kirchstiege", die nördliche, die Mühlgasse, führt zur städtischen 
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Obermühle, welche schon im XVII. Jahrhundert der alten 
Müllerfamilie Beiz in Pacht gegeben war. Dieser älteste Teil 
von Bruchsal wird in den Urkunden nie der Vorstadt beigezählt, 
er heißt „die alte Stadt am Berge" oder auch „Niederhofen", 
umschlossen ist er nach Dorfsitte nur durch eine Dornhecke. 

Ein kleines Gebäude, welches seit dem XVI. Jahrhundert 
als Armenhaus dient, ist wohl ursprünglich das Rathaus dieser 
Gemeinde gewesen, die lange Zeit nur in loser Verbindung 
mit der Bischofsstadt stand, ja sogar durch Mauer und Tor, 
die sogenannte Niederhofer oder Altstädter Wacht, von jener 
getrennt war. 

Von diesem alten Ort ist heute noch folgendes erhalten, 
was in dem Plane durch horizontale Schraffur bezeichnet ist. 

Die Umfassungsmauern des Chores der alten Peterskapelle 
bilden das östliche Querschiff der heutigen Kirche. Das Haus 
an der Ecke der Kirchgasse und Heidelsheimer Straße entstammt 
dem XVI. Jahrhundert. Es liegt rückwärts der heutigen Straßen- 
flucht und gibt uns so noch die Breite des Altstädter Marktes 
an. Die punktierte Linie, welche in dem Plane nördlich der 
Peterskirche angegeben ist, bezeichnet die heutigen Stützmauern 
des Kirchberges. Die Häuser, die innerhalb dieser Linie stehen, 
sind noch in ihren Kellein erhalten. Diese liegen unter der 
jetzigen Terrasse und waren teilweise lange Zeit vergessen. 

Sehr alt scheinen ferner einige der gewaltigen Keller 
dieses Stadtteils zu sein, doch ist eine genaue Datierung aus 
Mangel jeglicher stilistischer Merkmale unmöglich. 

Was schließlich hier in vertikaler Schraffur angegeben 
ist, wie die Mühle und das Armenhaus, sind nur durch Ur- 
kunden nachweisbare Bauten. Versetzen wir uns wieder in das 
XVII. Jahrhundert und schreiten durch die Niederhofer Wacht 
in die eigentliche Vorstadt hinein. Die Niederhofer Wacht ist 
ein ziemlich verfallener Torbau, den runden Flankierungsturm 
nebenan hat sich sogar der Angrenzer mit Erlaubnis der 
Obrigkeit zum Erker hergerichtet; denn man hat seit dem 
XVI. Jahrhundert die Vorstadtmauern als Verteidigungswerke 
aufgegeben. Wir gehen die Heidelsheimer Gasse entlang. 
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Die Bewohner sind größtenteils zinspfichtige Weinbauern, das 
Bauernhaus bestimmt somit die Physiognomie des Stadtteils. 
Ueber mächtigen gewölbten Kellern, zu denen breite, mit 
Bogen geschlossene und manchmal durch Inschrift oder Sym- 
bole geschmückte Portale führen, erhebt sich der typische 
fränkische Fachwerkbau mit geschwungenen Streben und aus- 
gekragten Fenstern. Die hohen Giebel sind meist nach der 
Straße gekehrt, belebt durch helle Putzflächen zwischen den 
oft reich geschnitzten und bemalten Schwellen und Ständern. 

Die Einteilung ist fast immer die gleiche. Man betritt 
von der Langseite aus den Vorraum mit der Treppe. Er heißt 
der Oern oder die Hausehre. Daneben liegt die Küche, vorn 
Stube und Kammer. Weitere Kammern schließen sich an der 
Rückseite an, wenn der Raum nicht wie bei ganz einfachen 
Anlagen als Stall oder zum Unterbringen der Weinbergs- 
geräte dient. 

Wir schreiten weiter vorbei an der Kirch- und der Feuer- 
gasse und gelangen zu der uralten Steins- oder Brückenmühle. 
In der Neugasse, die unter diesem Namen schon im XV. Jahr- 
hundert vorkommt, erblicken wir den stattlichen Hof, der heute 
als Pfarrhaus dient, am Ende derselben das Neugassen- oder 
Obergrombacher Tor. Es durchbricht die Abschlußmauer der 
Stadt gegen den Berg, welche stellenweise durch einen trockenen 
Graben verstärkt ist. Wir gehen die Neugasse zurück und 
betreten die Grombacher Vorstadt. Auch hier wohnen zahl- 
reiche leibeigene Bauern, wie uns der Name des südlichen 
Stadtteils „am Frohnberg" zeigt. Der Charakter der Straße 
ist wieder durch das Bauernhaus bestimmt, hier und dort sehen 
wir einen größeren Hof oder ein Wirtshaus. Am Ende der 
Vorstadt, zugänglich durch die untere Mühlgasse, liegt die 
Waagmühle, in der Nähe das Grombacher- oder Salztor, so be- 
nannt nach der Salzquelle, die hier entspringt. Die Stadt ist 
schon über das ziemlich vernachlässigte Tor hinausgewachsen, 
zahlreiche Häuser gruppieren sich um die alte Kapelle St. 
Jakob, welche wir durch die Salz- und Kolbengasse erreichen. 
Von hier aus können wir den Verlauf der Vorstadtmauer be- 
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obachten, welche vom Grombacher Tor an dem Felixbache 
folgt, im Bogen über die beiden Arme des Saalbachs weggeht 
und verstärkt durch einen Turm an die eigentliche Stadtum- 
wallung anschließt. 

Eine dritte Vorstadt, die meist der Grombacher bei- 
gezählt wird, hat sich zwischen der Stadt und dem Saalbach 
entwickelt. Hier liegt der Holzmarkt und der Fischmarkt, hier 
steht das städtische Schulhaus und die beiden alten Gasthäuser 
zum Hafen und zum Lamm. 

Außer diesen beiden befanden sich im XVII. Jahrhundert 
wahrscheinlich noch folgende Wirtshäuser in den Vorstädten: 
das goldene Kreuz, der Schwanen, das Waldhorn und die 
Sonne, vielleicht auch schon Einhorn und Ritter, davon be- 
saßen aber höchstens zwei Herbergsrecht, die andern nur die 
Schenkkonzession. Heute hat sich von den Vorstadtbauten 
wenig mehr erhalten. Von der Mauer steht noch ein Stück 
nebst einem Turme zwischen Stadtgraben und Saalbach. Der 
eine Arm des Saalbachs, im XVIII. Jahrhundert meist Salinen- 
graben genannt, ist zugeschüttet. Die Mauer ist hier gänzlich 
zerstört. Ich sage das, um Verwechslungen mit der Styrum- 
mauer zu verhindern, welche weiter unten beim Schwimmbad 
den Bach überschreitet und erst aus dem Ende des XVIII. Jahr- 
hunderts stammt. Weitere Reste der Vorstadtbefestigung haben 
sich noch am Salztor erhalten. Hier soll auch einst ein mäch- 
tiger Turm gestanden haben. Wenigstens behauptete das, ge- 
stützt auf einige Mauerreste, der Architekt Jgnaz Neumann, 
der Sohn des berühmten Baltasar, in einem Gutachten für 
Bischof Styrum. Der kurpfälzische Architekt Traitteur aber, 
der das Gegengutachten für die Stadt verfaßte, wollte in diesen 
Trümmern nur die Reste eines alten Backofens erblicken. Da 
diese Frage schon am Ende des XVIII. Jahrhunderts so dunkel 
war, habe ich den Versuch aufgegeben, etwas Bestimmtes über die 
Anlage des Salztores zu ergründen. Etwas mehr wissen wir über 
die Niederhöfer Wacht, da das Haus Ecke Heidelsheimer- und 
Badgasse auf ihren Fundamenten erbaut ist. In dem runden Ausbau 
desselben hat sich uns die Form des alten Flankierungsturmes 
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erhalten. Schließlich steht noch ein Stück der alten Vorstadt- 
mauer in der Nähe des Friedhofes. Zwei Häuser zwischen 
der Peters- und der Kirchgasse stammen in ihrem Unterbau 
laut Inschrift aus dem Jahre 1550. Fast vollständig steht der 
St. Peterspfarrhof noch, ebenso ein zweites kleines Haus in 
der Neugasse, dessen hohes Alter auch aus der tiefen Lage 
seines Erdgeschosses erkennbar ist. Erhalten hat sich wenigstens 
teilweise ein Haus an der Hafenbrücke, ferner das alte Hafen- 
wirtshaus selbst. Ein einziges Holzbauwerk in der Kirchgasse 
hat anscheinend die Zerstörungen überdauert, es zeigt unter 
dem Putz noch die charakteristischen Merkmale des fränkischen 
Fachwerkbaues, die ich bereits gekennzeichnet habe. Reste 
älterer Architektur sind übrigens manchmal bei dem Wieder- 
aufbau im XVIII. Jahrhundert verwendet worden und erschweren 
so die Datierung. Im übrigen kann diese Zusammenstellung 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, da es selbst- 
verständlich nicht möglich war, alle Häuser auch im Innern 
genau zu untersuchen. Die Gebäude, welche auf dem Plane 
in ihren Dachformen skizziert sind, wurden nach Plänen des 
XVIII. Jahrhunderts eingetragen, soweit ihre Anlage es wahr- 
scheinlich macht, daß sie mit Benutzung alter Fundamente 
wieder errichtet sind, sie mögen dazu dienen, den Charakter 
der alten Bauweise zu veranschaulichen. 

Setzen wir nun unsern Rundgang durch die alte Stadt 
fort. Wir sind zur Steinsbrücke zurückgekehrt und erblicken 
nun die Bischofsstadt vor uns. Ein malerisches Bild bietet 
sich dem Auge. Im Vordergrund steht die zierliche Brücken- 
kapelle St. Kathrinen, dahinter erblicken wir den weiten Holz- 
markt, abgeschlossen durch den gewaltigen Mauergürtel der 
Stadt mit Wehrgang, Graben und Zwinger. Mächtig erhebt sich 
der Turm des Heidelsheimer Tores über seinem Brückenhaus 
und Vorwerk. Im Hintergrund ein Meer von Dächern und 
Giebeln, überragt von den Bauten des Schlosses, von dem 
zierlichen Dachreiter der Spitalkapelle und dem mächtigen 
Turm der Liebfrauenkirche, der wegen seines hellen Putzes 
meist der weiße Turm genannt wird. 
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Eben schlägt es zwölf Uhr auf der Stiftskirche und den beiden 
Tortürmen, die Glocken unserer lieben Frau, von St. Peter 
und St. Josten beginnen zu läuten, die Glöckchen der Kreuz- 
kapelle, von St. Kathrinen und St. Jakob fallen ein, am Heidels- 
heimer Tor führt der Stadtleutnant gravitätisch die Bürgerwache 
auf, auf der Gallerie des weißen Turmes erscheint der Stadt- 
türmer mit seinen Gesellen und spielt ein geistliches, zur Drein- 
gabe darauf ein weltliches Lied. Unter dem Tor seines Hauses 
steht der Lammwirt und betrachtet vergnügt die Schuljugend, 
die fröhlich und hungrig nach allen Seiten davoneilt. Eben 
begrüßt er den Lehrer, der langsam dem Tore zuschreitet. 
Der Lehrer ist ein geplagter Mann. 5000 Einwohner zählt 
die Stadt und er muß allein die gesamte männliche und weib- 
liche Jugend in den Elementen unterrichten. Von den Eltern 
wird er wenig unterstützt, trotzdem diese schon manchmal bei 
den Visitationen von der Kanzel herab ermahnt wurden, ihre 
Kinder fleißiger zur Schule zu schicken und den Lehrer nicht 
anzufeinden, wenn er sich sein schweres Amt durch den Stock 
erleichtert. Für all seine Mühe wird dieser obendrein noch 
jämmerlich bezahlt. Bares Geld erhält er fast gar nicht, den 
übrigen Teil seines Gehaltes in Naturalien. Wenig nützt es 
ihn, daß er ein Schwein ohne Entgeld in der Lußhard weiden 
lassen darf; denn selten ist er in der Lage, sich eines anzu- 
schaffen. Wir wandeln nun dem Heidelsheimer Tor zu. Im 
Vorwerk müssen wir das Torgeld erlegen und werden um- 
ständlich nach dem woher und wohin befragt. Endlich erhalten 
wir die Erlaubnis, den Stadtgraben zu überschreiten und treten 
in das Brückenhaus ein. Von hier aus wird die Zugbrücke 
bedient, kleine Türen führen beiderseits in den Zwinger. Wir 
kommen nun in den eigentlichen Torturm mit seinem Fallgitter 
und mächtigen, mit Eisen beschlagenen Flügeln. Ein Trink- 
geld verschafft uns die Erlaubnis auf der Turmtreppe nach dem 
Wehrgang der Mauer emporzusteigen, auf welchem wir eine 
Promenade rings um die Stadt machen können. Zur linken 
Hand blicken wir durch die Schießscharten hinab in den 
Zwinger, welcher gegen den Graben durch eine Pallisadenbrust- 
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wehr abgeschlossen ist, rechts sehen wir über das Geländer 
in die Gassen und Höfe der Stadt hinein. Zunächst ruht der 
hölzerne Wehrgang auf steinernen Konsolen, die in die Mauer 
eingelassen sind, bald aber machen diese gewölbten Bogen 
Platz, die den doppelten Zweck haben, die Verteidiger auf- 
zunehmen und die Mauer zu verstärken; denn wir nähern 
uns einem stark bedrohten Punkt der Umwallung. Der Grott- 
bach ist hier über den Stadtgraben hinweg durch einen mäch- 
tigen Turm in die Stadt geleitet und leicht könnte ein Feind, der 
die Vorstädte erobert, den Versuch unternehmen, hier einzu- 
dringen. Alsbald durchschreiten wir einen weitern Turm, der 
die Mauer flankiert und als Unterkunftsraum für die Wachen 
dient. Ein dritter und vierter Turm schließen sich in kurzer 
Entfernung an, sie enthalten Arsenale für die Verteidigung, ihr 
Erdgeschoß wird wohl auch als Gefängnis benützt. Nun wird 
die Mauer wieder schwächer, der Wehrgang ruht auf einge- 
lassenen Balken die durch Streben gestützt sind. Offenbar 
glaubt man sich hier durch das tief liegende sumpfige Vor- 
land hinreichend gesichert. 

Trotzdem aber hat man nicht unterlassen, auf Schußweite 
wieder einen Turm einzubauen, dem bald ein zweiter, der 
sogenannte Pulverturm folgt. Er enthält das Hauptmunitions- 
magazin der Stadt, da hier, wo nur Gärten angrenzen, die 
Gefahren einer Explosion nicht so groß sind. Bald darauf 
gelangen wir zum Ausfluß des Grottbachs, der durch einen 
kleinen, den sogenannten runden Turm gedeckt wird. 

Hier müssen wir die Mauer verlassen, da sie an dieser 
Stelle durch das Hoheneggerhaus tiberbaut ist. Wir betreten 
sie wieder durch einen weiteren Turm und erreichen bald 
darauf die Nordwestecke, wo der Zwinger durch ein Rondell 
geschützt wird. Wir blicken jetzt durch die Schießscharten in 
die kleine Speyrer Vorstadt hinab, welche durch eine einfache 
Mauer umschlossen ist. Bald kommen wir zum Speyrer Tor, 
dessen Anlage vollkommen der des Heidelsheimer Tores ent- 
spricht. Von hier an wird die Mauer wieder stärker, da die 
Hügel gegenüber einen Angriff wesentlich unterstützen. Der 
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Wehrgang ruht wieder auf Verstärkungspfeilern, wovon die 
angrenzende St. Leonhardsgasse auch den Namen Pfeiler- 
gasse führt. 

Gleich darauf sehen wir das alte Schloß vor uns, den 
Kern der Befestigung, den Ausgangspunkt der Bischofsstadt. 
Aus der Tiefe des Grabens steigt der mächtige Berchfried empor, 
an ihn schließt sich die gewaltige 5 m starke Schildmauer, 
welche die Burg nach der Bergseite hin deckt. Aber das 
Schloß ist nicht nur ein schützendes Glied der Stadtumwallung, 
es soll auch die Stadt selbst beherrschen. Ein Ä breiter Wasser- 
graben schirmt es deshalb gegen diese Seite, eine schmale 
Brücke von dem starken Torturm, gedeckt, vermittelt allein 
den Zugang. Befestigte Schleußen sichern die Verteidigung, 
Wehrgänge bekrönen die Mauern. Der Palast enthält im 
Untergeschoß Räume für die Wachen, Küche, Vorratskammer 
und Keller. Im Obergeschoß, durch die Herrenstiege zugäng- 
lich, die Wohnung des Bischofs und den Bankettsaal, der mit 
der Küche durch eine Nebentreppe verbunden ist. Andere 
Gebäude, darunter auch die ältesten im XII. Jahrhundert an- 
gelegten Teile der Burg dienen als Unterkunftsräume für das 
Gefolge und die Besatzung. 

In einem weiten, von einer Mauer umgebenen Vorhofe 
liegen die Wirtschaftsgebäude, Speicher, Ställe und Kelterhaus. 
Die herrschaftliche Schmiede ist außerhalb dieses Komplexes 
untergebracht, da sie auch auf die Kundschaft aus der Stadt 
rechnet. 

Die ältesten Siedelungen, welche sich um den Bischofssitz 
bildeten, lagen zwischen dem Angelbach und dem Grottbach, 
diese Gegend heißt deßhalb der erste Teil der Stadt. Als sich 
der Ort vergrößerte, wurde auch das Gebiet südlich des Grott- 
bachs verbaut und erhielt den Namen „der zweite Teil der 
Stadt". Nach dem Angelbach, dem nördlichsten Arm der 
Saltza, hat der Südabhang des Steinsberges die Bezeichnung 
„im Angel" erhalten. Hier liegt die alte Kreuzkapelle und ein 
Hof, der ursprünglich dem Kloster Herrenalb gehörte, im XVII. 
Jahrhundert aber im Besitze des Bischofs sich befindet. Die 
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Bauten, die auf dem Plane um die Kreuzkapelle angegeben 
sind, stellen das freilich erst 1670 erbaute Kapuzinerkloster dar. 

Die Befestigungsbauten der Stadt, welche wir soeben 
kennen gelernt haben, waren zu Beginn des XV. Jahrhunderts 
vollendet worden. In der Ausführung dieses Werkes war die 
Stadt zeitweise durch Private unterstützt worden. So ist der 
sogenannte Pulverturm im Jahre 1440 durch den Besitzer des 
späteren Venninger Hofes, Eberhard von Massenbach genannt 
Thalacker, erbaut worden. Die Stadt hatte nur das Material 
dazu geliefert. Für die Zeit von der wir hier reden, für das 
XVII. Jahrhundert, hatten die Mauern wenig Wert mehr, sie konnten 
dazu dienen, den Ort gegen einen Handstreich zu sichern, einer 
regelrechten Belagerung aber vermochten sie nicht mehr Stand 
zu halten. Die Linie der alten Festungswerke läßt sich heute 
noch sehr deutlich durch den Lauf des Angelbachs und Stadt- 
grabens verfolgen. Die Stadtmauer besteht noch an zahlreichen 
Stellen, freilich vielfach in Wohnhäuser verbaut und durch 
Fenster durchbrochen. Deutlich ist sie noch zu sehen im alten 
Venningergarten, wo der Wehrgang auf Holzbalken ruhte, ferner 
zwischen Rathausgasse und Zwerchstraße, wo sie durch Bogen 
verstärkt ist, schliesslich am Eingang der alten Straße. Von 
den Türmen haben sich nur zwei erhalten, einer zwischen 
Zwerg- und Neutorstraße, der durch ein barockes Gartenhäuschen 
überbaut ist, ein zweiter der Pulverturm steht noch fast unver- 
sehrt hinter der Turnhalle. Der Grottbachturm, der gänzlich 
verbaut war, ist beim Durchbruch der Rathausstraße abgerissen 
worden. Der Turm an der Kegelstraße, durch den zu Anfang 
des XVIII. Jahrhunderts das „neue Tor" gebrochen wurde, ist 
den Bedürfnissen des Verkehrs zum Opfer gefallen. Der 
Heidelsheimer Torturm wurde bei der Erstürmung des Jahres 
1689 völlig zerschossen, er wurde durch einen Barockbau er- 
setzt, welcher aber im Jahre 1864 einer Feuersbrunst zum 
Opfer fiel. Von dem Speyrer Tor hat sich nur eine Abbildung 
erhalten. Vom alten Schloß besteht nur noch der Berchfried 
und die Umfassungsmauern des Palastes, alles übrige ist abge- 
brochen und verbaut, die Gräben sind zugeschüttet. 
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Die Frage, ob das Schloß der Bischöfe an der Stelle der 
alten Kaiserpfalz Bruohsela, dem Sitze der Ottonen und Salier 
stand, ist heute wohl nicht mehr sicher zu entscheiden, wahr- 
scheinlich ist es nicht. Wir besitzen nämlich eine Urkunde 
vom Jahre 1314, nach welcher Bischof Emich und das Dom- 
kapitel der Bürgerschaft Bruchsals ein Stück Oedland als Weide- 
platz überließ. Dieser Platz, zu den Stangen unter den Stegen 
geheißen, wird als unfruchtbar und sumpfig, neben dem alten 
Schloß gelegen, geschildert. Mit diesem alten Schloß sind im 
Gegensatz zu dem damals erst 100 Jahre alten Bischofsschloß, 
wahrscheinlich die Ueberreste der Kaiserpfalz gemeint, die an- 
scheinend außerhalb der mittelalterlichen Stadt lag. Die Be- 
zeichnung zu den Stangen unter den Stegen hat sich nirgends 
mehr erhalten, wohl ist man aber beim Bau der Irrenabteilung 
des Landesgefängnisses auf frühmittelalterliches Mauerwerk 
gestoßen. Diese Reste befinden sich zwischen Saalbach, Angel- 
bach und Stadtgraben, also in einer Gegend, für welche die 
Bezeichnung sumpfig wohl zutraf und bestanden in den Funda- 
menten einer längeren Abschlußmauer und eines Oktogons, das 
eine Palastkapelle gewesen sein mag, ähnlich wie wir sie zu 
Goßlar und an andern Pfalzen der Salier finden. Die übrigen 
Gebäude, als welche wir uns vornehmlich einen Saalbau und 
Wirtschaftsräume zu denken haben, waren wohl der unter- 
geordneten Bedeutung des Ortes entsprechend von Holz. 

Das Bischofsschloß dagegen lag etwas weiter westlich 
am Südufer des Angel baches, welcher es gegen den Steins- 
berg hin schützte. Die ursprüngliche Anlage desselben stammt 
aus dem XII. Jahrhundert. Im Jahre 1180 erbaute Bischof 
Ulrich II Graf von Rechberg hier mit großen Kosten eine 
Burg. Die Reste derselben sind wahrscheinlich in dem auf 
den ältesten erhaltenen Plänen (1702) noch erscheinenden 
nordöstlichen Teil zu suchen. Dieses alte Schloß bestand 
demnach in einem festen Haus mit stark ummauertem Hof. 
Diese Bauten gehörten stilistisch der romanischen Epoche 
an, die Art ihrer Anlage sowie ihre Erscheinung auf der Ab- 
bildung Schmalkalders stimmt mit der Zeit ihres Entstehens 
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überein. Die späteren gotischen Bauwerke sind an den alten 
Complex angebaut, ihre Mauerflucht schließt nicht genau an die 
alte Linie an. Ihren vollen Umfang erhielt die Burg in der Zeit 
des XIV. Jahrhunderts durch den Bischof Gerhard von Ehren- 
berg 1336—63. Er legte als Kern der neuen Befestigungen 
den gewaltigen Berchfried an, dazu die mächtige Schildmauer, 
die Umfassungsmauern des erweiterten Burghofes und den 
Torturm. Was von den Wohngebäuden ihm zuzuschreiben 
ist, läßt sich nicht mehr feststellen. 

Der Berchfried, die letzte Zuflucht der Burgbewohner, zeigt 
quadratischen Grundriß von 1 1 m Seitenlänge, die Mauern sind 
3,20 m dick, seine Höhe bis zur Trauflinie beträgt etwas über 
30 m. Die Türe lag ungefähr 10 m über dem Niveau des 
Burghofes und war durch eine hölzerne Treppe vom Wehrgang 
der Schildmauer aus zugänglich. Das Untergeschoß diente 
zur Aufnahme der Gefangenen, welche durch eine kleine Oeff- 
nung in der Decke, das sog. Angstloch, herabgelassen wurden. 
Die oberen Räume nahmen die Belagerten nebst ihren Vorräten 
und Kostbarkeiten auf. Ein Gewölbe trug die Wehrplatte, von 
wo aus durch Zinnen geschützt, die Verteidiger ihre Geschosse 
entsandten. Abgedeckt war der Turm durch ein hohes spitzes 
Ziegeldach. Bischof Nikolaus I brachte zu Ende des XIV. Jahr- 
hunderts das Werk Ehrenbergs zum Abschluß, indem er die 
Umfassungsmauern des Hofes und den Torturm vollendete. 
Zufällig ist uns der Namen des Baumeisters überliefert, es war 
Hensel Miner von Mingolsheim. Für die Rute hohes und 
dickes Mauerwerk einschließlich Bewurf erhielt er 3 U Heller. 
Die Bauten des XVI. Jahrhunderts, besonders die der Regierungs- 
zeit Ludwig von Helmstatts und Philipp von Flörsheims ent- 
stammenden Teile der Burg dienten vornehmlich Wohnzwecken. 
Dieser Epoche gehört auch der die ganze Südwestecke der 
Burg einnehmende, heute noch bestehende Palast an. 

Kehren wir nun wieder nach dem Heidelsheimer Tor 
zurück und machen einen Rundgang durch die Stadt. 

Die Häuser sind einfach gehalten, der Schmuck konzen- 
triert sich meist auf eine einzige Stelle, ein hübsches Portal, 
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eine Heiligenfigur oder ein Erker ziehen den Blick auf sich. 
Sehr wenige Gebäude bestehen durchweg aus Stein, auch hier 
überwiegt der Fachwerkbau bei weitem. Wir betreten den 
Marktplatz. Hier stehen die alten Gasthäuser zum Laub und 
zum Kopf, hier erhebt sich auch das Rathaus, ein stattlicher 
Bau vom Jahr 1539. Das Erdgeschoß dient fast ausschließlich 
Marktzwecken. Hier ist die Stadtwage aufgestellt, hier wacht 
der Rat über Redlichkeit im Handel und Wandel und über 
die Vollgültigkeit von Münze, Maß und Gewicht. Das Ober- 
geschoß enthält den Saal, welcher nicht nur zur Beratung und 
Rechtsprechung, sondern auch für gesellige Veranstaltungen 
als Festhalle gebraucht wird. Neben dem Saal liegt die 
Registratur mit dem Archiv der Stadt, außerdem die Bürger- 
meisterstube, welche zugleich Ratschreiberei und Stadtkasse ist. 
Wir gehen nun durch die Rathausgasse nach der hinteren 
oder Mistgasse. Hier liegt das alte Getto, die Ratsscheuer 
und der Posthof. Am Ende der Straße steht die Johanniter- 
konturei, der älteste steinerne Profanbau der Stadt. Langsam 
schreiten wir durch die Höllgasse, Zwerchgasse und einen Teil 
der Prädikaturgasse, vorbei an zahlreichen Häusern geistlicher 
Korporationen, besonders des Ritterstiftes Odenheim, welches 
seit dem Jahre 1507 seinen Sitz in der Stadt und der Lieb- 
frauenkirche hat. An der Einmündung der Grottengasse steht 
das stattliche Prädikaturgebäude, daneben der Venningerhof, 
der vordem Eigentum der Thalacker, der Landschaden von 
Neckarsteinach und der Venninger war, nun aber gleich dem 
sog. Pfalzplatz gegenüber im Besitze des Bischofs erscheint. 
Wir überschreiten den Grottbach und gelangen nun in die 
Dechaneygasse, so benannt nach dem Sitze des Ritterstifts- 
dekans. Auch dieses hervorragende Gebäude besteht nur im 
Erdgeschoß aus Stein. Das Obergeschoß ist Fachwerk. Gegen- 
über ist der Zehntschreibereiplatz, der sich bis zum Hohen- 
egger erstreckt. Dieser stattliche Hof ist gleichfalls im 
Besitze des Bischofs ; es dient als Landfautei, d. h. als Bezirks- 
amt. Die Ecke der Torgasse und Hoheneggergasse an der 
Einmündung der Marktgasse bildet das Rolling'sche Haus mit 
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hübschem Erker. Zurück durch die Dechaney- und Stiftsgasse 
gelangen wir zum Kirchplatz, vorbei am Kaplanei-Platz und 
an dem uralten Hof des Johanniterordens, welcher nacheinander 
in Pacht der Familien Thalacker, Hirschhorn und Helmstatt 
erscheint. Die Nordseite der Kirche nimmt der Friedhof ein, 
südlich liegt der Kirchplatz. Hier steht die Stiftsschule, eine 
Lateinschule, welche hauptsächlich dazu dient, Sänger für den 
Kirchenchor heranzubilden, daneben am sog. Pfaffeneck sehen 
wir das Stadtpfarrhaus; die Straße dahinter, in der sich fast 
ausschließlich Bauten des Ritterstifts befinden, heißt die Pfaffen- 
gasse. Wir betreten nun die Stiftskirche. Der mächtige Raum 
erscheint anfangs etwas dunkel, weil das Mittelschiff kein 
eigenes Licht hat. Die Orgel ist in dem nach der Kirche hin 
offenen Turm untergebracht. Die Sängerbühne ist aus Holz 
reich geschnitzt und bemalt, ihr entspricht das schön verzierte 
Chorgestühl. Ein schmiedeisernes Gitter schließt den hohen 
Chor ab. Ein mächtiges Kreuz schwebt darüber im Triumph- 
bogen. Ueber den Altar der Gemeinde, den Kreuzaltar hinweg, 
schweift der Blick in den Chor, welchen ein mächtiges Stern- 
gewölbe tiberspannt, getragen von schlanken Wandsäulchen. 
Die Wände bedecken Darstellungen aus dem Leben der Heiligen 
in der noch etwas schwerfälligen Manier der oberrheinischen 
Schule des XV. Jahrhunderts. Ueberreich ist die Kirche aus- 
gestattet mit Altären, Statuen und Bildern, alles funkelt von 
Gold und Farben, wenn ein Sonnenstrahl durch die leuchtende 
Pracht der Fenster bricht. 

Heute ist von der ganzen gotischen Ausstattung der Kirche 
nur ein Säulenstumpf hinter dem Hochaltar geblieben, sogar 
das Maßwerk der meisten Fenster ist in den Zerstörungen zu 
Grunde gegangen. 

Von der Art der einstigen Bemalung können Sie sich 
leicht ein Bild machen, wenn Sie auf einem Ausflug nach 
Obergrombach einmal die Fresken der Schloßkapelle daselbst 
besichtigen, welche vor wenigen Jahren unter der Tünche 
wieder entdeckt wurden. Beispiele für die Plastik dieser Zeit 
finden wir an der Außenseite der Liebfrauenkirche, nämlich 
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eine gotische Madonna an einem Strebepfeiler des Chores und 
Renaissancegrabmale an der Nordwand der Schiffe. Das 
Aeußere der Stiftskirche hat sich fast völlig erhalten. Verändert 
hat sich nur das Dach des Turmes. Das achteckige Glocken- 
haus trug ursprünglich eine Maßwerkgallerie und einen hohen, 
spitzen Helm. Die alte Sakristei befand sich auf der Südseite 
am Kirchplatz. Wir können noch heute sehen, daß bei der 
Neuanlage derselben im XVIII. Jahrhundert auf der Nordseite 
ein Chorfenster vermauert wurde. Das heutige Dach der Kirche, 
das vierte seit ihrem Bestehen, hat ungefähr dieselbe Form 
wie das ursprüngliche. Die Liebfrauenkirche des XV. Jahr- 
hunderts steht auf dem Platze eines älteren, zuerst erwähnten 
Gotteshauses. Dieser Bau war anscheinend nach dem 
sogenannten gebundenen System errichtet, d. h. die Seiten- 
schiffe waren halb so breit wie das Mittelschiff. Dazu kam 
ein Querschiff, ebenfalls von der Breite des Hauptschiffes und 
eine halbkreisförmige Apsis. Im Ganzen bedeckte diese alte 
Kirche ungefähr die gleiche Grundfläche wie die jetzige ohne 
den Chor. Es war eine Basilika, d. h. das Mittelschiff war 
bedeutend höher als die Nebenschiffe und empfing sein Licht 
durch besondere Fenster über den Dächern derselben. Die 
Neuanlage begann laut Inschrift im Jahre 1444 durch Meister 
Lorenz, wahrscheinlich ein Schüler der Straßburger Bauhütte. 
Er errichtete den weiträumigen prächtigen Chor und plante wohl 
auch ein entsprechendes Langhaus. Aber in der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts begannen wie auch anderwärts die Mittel 
für den Kirchenbau zu fehlen. Man beschloß deshalb, auf den 
Fundamenten des alten Gotteshauses zu bauen. So entstand 
das Mißverhältnis, daß das Hauptschiff 3 m schmäler ist als 
der Chor. Man hatte den Bau als Hallenkirche, d. h. mit drei 
gleich hohen Schiffen geplant. Durch die Benutzung der alten 
Fundamente aber waren die Seitenschiffe so schmal geworden, 
daß man sie unmöglich bis zur Höhe des Chores emporführen 
konnte, man wölbte sie etwas tiefer ein und verdunkelte so 
das Mittelschiff. Die Kirche leidet daher an dem gleichen 
Uebelstand wie ein weit berühmteres Bauwerk ihrer Art, nämlich 
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St. Stephan in Wien, sie ist weder Hallenkirche noch Basilika. 
Nach spätgotischer Sitte hat der Baumeister den Raum zwischen 
den Strebepfeilern in die Kirche einbezogen, ein Umstand, der 
sehr dazu beiträgt, die Gegensätze in der Architektur der Schiffe 
und des Chores zu mildern. Der Bau wurde wahrscheinlich 
erst um 1490 vollendet; denn in Verordnung aus den achtziger 
Jahren des XV. Jahrhunderts finden wir noch die Bestimmung, 
daß jeder Meister, der sich in Bruchsal niederläßt, zu dem 
Baue beisteuern muß. Die Innenaustattung war sogar im Jahre 
1502 noch nicht ganz fertig. 

Von den übrigen Bauten haben sich am besten die 
Johanniterkonturei und das Hoheneggerhaus*) erhalten. Die 
Johanniterkonturei führt im Volksmund den Namen der Tempel, 
was offenbar auf einer Verwechslung der Johanniterritter mit 
den Tempelherren beruht. Teilweise haben sich erhalten: die 
alte Ratsscheuer, Teile der Gasthäuser zum Laub und zum Kopf, 
mehrere Häuser des Stifts Odenheim, besonders die Dechaney. 
Stilistisch interessante Details finden sich in der Rathaus- und 
Altenstraße, einige Grabdenkmäler und Inschriften an der 
Stadtkirche und am Hoheneggerplatz. 

Wir haben auf unserem Rundgang die Kirche verlassen 
und sind auf den Markt hinausgetreten. 

Vor dem Gasthaus zum Kopf steht der alte Marktbrunnen. 
Daneben münden die Spitalgasse und die Schloßgasse. Wir 
betrachten uns noch das reiche städtische Spital mit seiner 
schönen, dem heiligen Jodocus gewidmeten Kapelle und wenden 
uns dann zur Marktgasse, wo wir in Bruchsals ältestem und 
angesehenstem Gasthaus, dem „roten Löwen", einkehren. 

In der geräumigen Gaststube sind schon zahlreiche Bürger 
versammelt, man muß frühzeitig mit dem Abendschoppen be- 
ginnen, weil bereits um 9 Uhr Polizeistunde ist. Es wird 
durchweg Wein getrunken und zwar meistens Brurheiner, ob- 
wohl ihn vor kurzem der gelehrte Freherus May in seiner 
„Origo Palatinatus" sauer und wässerig genannt hat. Wer 
sich etwas besonderes zugute tun will, trinkt UnterÖwisheimer 
oder Zeutherner, der Zeutherner Wein ist schon in der Spruch- 

*) Die ursprüngliche Schreibweise dieses Namens lautet übrigens Hohenacker 
(vergl. Thalacker Seite 24). 
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dichtung des XV. Jahrhunderts verherrlicht worden. Nur 
einige Speyrer Kaufleute, welche auf der Durchreise hier über- 
nachten, leisten sich Ueberrheiner. Das Gespräch dreht sich 
um die Tagesereignisse. Eine wandernde Schauspielertruppe 
gibt im Rathaussaal Vorstellung. Es sind Engländer, die auf 
dem Heidelberger Schloß gespielt haben, reichbeschenkt hat 
die schöne Kurfürstin Elisabet ihre Landsleute entlassen. Ganz 
neue Stücke haben sie über den Kanal herübergebracht, heute 
soll „Der bestrafte Brudermord" gegeben werden. Wenn wir 
hingingen, würden wir in diesem Stücke den ersten Gruß 
erkennen, den der britische Dichterfürst den Deutschen sendet, es 
ist nichts anderes als Shakespeares Hamlet, allerdings in einem 
für den Geschmack des Publikums zugeschnittenen Gewände, 
mit besonderer Hervorhebung der Geistererscheinungen und 
Mordscenen. Wir ziehen aber vor, im „roten Löwen" zu bleiben. 
Uns graut vor dem Heimweg in der Dunkelheit, trotzdem uns 
der Löwenwirt dazu Laternen und Holzschuhe zur Verfügung 
stellen will. Wir könnten auf dem geräumigen Marktplatz leicht 
in irgend einem kleinen Moraste landen, wo tagsüber Schweine 
und andere nützliche Tiere ihr Wesen getrieben. Wir lauschen 
den Reden der Speyrer Kaufleute, welche von der schönen 
Stadt Venedig erzählen ; der Handel geht zwar dort sehr zurück, 
seitdem die Portugiesen und nun auch Holländer und Engländer 
den schwarzen Erdteil umfahren und der Türke, Gott bewahre 
uns vor ihm, der stolzen Republik eine Besitzung nach der andern 
entreißt. Aber noch besitzt man dort ungeheure Reichtümer, 
nirgends sonst ist ein so lustiges Leben. Die Stadt ist unbe- 
strittene Richterin in Sachen der Mode und des guten Geschmacks, 
noch lange wird es dauern, bis ihr die aufstrebende Residenz 
des Königs von Frankreich darin den Rang streitig machen 
kann. Die Bruchsaler erzählen dagegen von einem Hexen- 
prozeß, der letzte Woche in Neibsheim seinen Abschluß ge- 
funden. Die Frau eines angesehenen Bürgers, welche lange 
für achtbar und rechtschaffen gegolten, ist plötzlich des Bundes 
mit dem Bösen bezichtigt worden und hat auch unter der 
Folter ihr schandbares Beginnen bekannt. Man hat sie auf 
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dem Scheiterhaufen verbrannt, allen hochtrabenden, fürwitzigen 
und gottlosen Leuten zum abscheulichen Exempel und ab- 
schreckender Warnung. Ja es geschehen schreckliche Dinge 
in der Welt, in Ungarn soll sogar ein Komet erschienen sein, 
ein böses Zeichen für die Zukunft. Man muß froh sein, wenn 
er keine schlimmere Wirkung hat als der furchtbare Stern des 
Jahres 1454, welcher eine gewaltige Schlägerei der ehrsamen 
Schuhmacherzunft heraufbeschwor. An einem andern Tische 
gerät das Gespräch auf die hohe Politik. Man wisse wohl, 
meint ein durchreisender Kurpfälzer, gegen wen der Bischof 
die Festungswerke zu Udenheim baue, aber sein Landesherr 
sei der rechte Mann dazu, ihm den Plan zu vereiteln, die 
Speyrer sekundieren eifrig, auf ihre Stadt könne der Kurfürst 
zählen, wenn er gegen die verhaßte Philippsburg zu Felde zieht, 
sie werden dem Bischof und seinem Kapitel schon zu be- 
gegnen wissen, wie es ihre Vorfahren auch getan. 

Der Löwenwirt hört etwas ängstlich, aber doch nicht ohne 
Befriedigung auf diese Reden gegen die hohe Obrigkeit. Zwar 
der Bischof wäre ihm schon recht, aber über das hochwürdige 
Domkapitel hat er viel zu klagen. Das hat seinen guten Grund. 
Neben dem „ Löwen" ist der Münzhof, wo die Bruchsaler 
Groschen geprägt werden. Der Münzhof besitzt das Straußrecht, 
d. h. die Erlaubnis, von Pfingsten bis Michaeli Wein eigenen 
Gewächses auszuschenken. Doch das Domkapitel, dem er 
gehört, zapft das ganze Jahr hindurch und da seine Weinberge 
im Frohndienst bebaut werden, kann es größere Schoppen 
ausschenken als der Löwenwirt. Schon oft hat dieser mit 
seinen Kollegen zusammen beim Rat gegen den Unfug peti- 
tioniert, aber die Stadt ist machtlos, denn es ist ja der Landes- 
herr, der hier Wein verzapft. 

Man kann nur eines dagegen tun, nämlich den Ein- 
wohnern den Besuch des Münzhofes durch strenge Hand- 
habung der Polizeiordnung zu verleiden. Der Nachtwächter 
ist deshalb besonders angewiesen, auf Uebersitzer im Münzhof 
zu fahnden, aber diese sind schwer zu fassen, da der Münzhof 
noch einen Ausgang nach der St. Leonhardsgasse besitzt. 
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Einmal hat man freilich sämtliche Beamten der Stadt mobil 
gemacht, um das Haus zu umstellen, der Bürgermeister, der 
Nachtwächter und der Stadtdiener zogen aus, nur dem Rat- 
schreiber als einem des Schreibens völlig kundigen und auch 
sonst wohl unterrichteten Manne konnte man dergleichen nicht 
zumuten. Damals ist es auch gelungen, die Uebersitzer zu 
fassen, es waren einige Bürgersöhne, die exemplarisch bestraft 
wurden, außerdem der Hausknecht des Gasthauses zum Laub, 
der offenbar den Wein des Domkapitels dem seines Brot- 
gebers vorzog. 

Unter solchen Gesprächen bricht die Nacht herein. Schon 
lange hat die Abendglocke geläutet und der Türmer hat sein 
Schlummerlied geblasen, die Wirtsstube ist leer geworden, 
draußen ertönt das Horn des Nachtwächters, der die neunte 
Stunde ausruft. Eilfertig verlassen die letzten Gäste das Haus ; 
denn keiner will mehr hier betroffen werden, wenn das Lumpen- 
glöcklein ertönt. Auch die Durchreisenden suchen ihr Lager 
auf. Wir folgen ihrem Beispiel und träumen uns wieder in 
Gegenwart hinüber. 

Es war eine lange gesegnete Friedenszeit, auf welche die 
Stadt Bruchsal zu Anfang des XVII. Jahrhunderts zurückblicken 
konnte. Die Folgen des Bauernkrieges und der schmalkal- 
dischen Wirren waren längst überwunden und zahlreiche gute 
Ernten, besonders das berühmte Weinjahr 1583, hatten den 
Wohlstand gehoben. Nun aber gegen das Ende der Regierung 
Eberhards v. Dienheim traten Ereignisse ein, welche schwere 
politische Wirren vorausahnen ließen. Mit Mißtrauen standen 
sich seit dem Reichstag in Augsburg Katholiken und Prote- 
stanten gegenüber. Anstatt ein Instrument der Versöhnung zu 
sein, erzeugte der Religionsfriede nur neue Streitpunkte, da 
beide Teile von vornherein nicht die Absicht hatten, ihn ehrlich 
zu halten. Haufenweise lagen beim Reichskammergericht zu 
Wetzlar die Prozesse wegen Verletzung des geistlichen Vor- 
behalts und anderer Punkte des Augsburger Vertrags, alte, 
längst vergessene Urkunden wurden hervorgesucht, um eine 
rechtliche Handhabe gegen den verhaßten Gegner oder auch 
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nur einen Vorwand für Gewalttätigkeiten zu bieten, wenn man 
sich stark genug dazu fühlte. Das Opfer einer solchen Fehde 
wurde auch Bruchsal. 

Im Jahre 1609 kündigte Friedrich von der Pfalz auch 
eine Urkunde von 1331 pochend dem Bischof Eberhard die 
Verpfändung der Dörfer Odenheim, Tiefenbach und Eichelberg 
auf und ließ sich von den Bewohnern dieser Orte huldigen. 
Die bischöflichen Beamten schritten hiergegen ein und führten 
einige Bewohner dieser Orte, welche mit den Pfälzern sym- 
pathisierten, gefangen nach Bruchsal. Daraufhin überfiel der 
Kurfürst am 14. August die Stadt und befreite die Gefangenen. 
Die zweitausend Mann seiner Armee ließen sichs in den Bruch- 
saler Wirtschaften wohl sein. 478 Gulden zahlte die Stadt 
für die Verpflegung der unwillkommenen Gäste. Die Folge 
dieser Ereignisse war ein langer Prozeß beim Reichskammer- 
gericht, welches 1615 die strittigen drei Dörfer dem Bistum 
Speyer zusprach. Unterdessen wurden Union und Liga ge- 
gründet und suchten beide im Auslande Rückhalt, der Bürger- 
krieg, der immer drohender nahte, mußte so zum Weltkrieg 
werden. Wien und München unterhandelten mit Madrid und 
Rom, die Gesandten Hollands, Heinrichs von Frankreich und 
Savoyens tagten zu Heidelberg bei Friedrich IV., dem Haupte 
der Union. Aber weder der Kurfürst noch sein Gegner Bischof 
Eberhard sollten den Beginn des großen Dramas erleben. Die 
Ermordung des Königs von Frankreich, die Beilegung der 
Straßburger Fehde und der Vergleich im jülich-kleveschen 
Erbfolgestreit verzögerten den Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieges. 

Währenddessen trat Friedrich V. von Kurpfalz das Erbe 
und die Politik seines Vaters an, in Speyer bestieg 1610 Philipp 
Christoph Freiherr v. Sötern den Bischofsstuhl. 

Sötern war ein Mann voll Scharfsinn, Kraft und Ausdauer, 
dabei aber herrschsüchtig und jähzornig, zur Willkür und Arg- 
list geneigt. 

Er traf das Bistum in einer verzweifelten politischen 
Lage an. Rings umgeben von den Staaten der Union, von 
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Kurpfalz, Württemberg und Baden-Durlach, hatte sein Vor- 
gänger nicht gewagt, offen der Liga beizutreten. Er stand 
so als Neutraler unter den streitenden Parteien, ohne in seinem 
kleinen Lande die Machtmittel zu besitzen, eine bewaffnete 
Neutralität aufrecht zu erhalten, beargwöhnt von allen und 
angefeindet von seiner eigenen Hauptstadt, der freien Reichs- 
stadt Speyer, deren meist protestantische Einwohner zur Union 
hinneigten. Philipp beschloß deshalb, sich eine modernen 
Anforderungen entsprechende Feste zu schaffen, die ihm als 
Rückhalt in den bewegten Zeitläufen und als Operations- 
basis für die Verteidigung seines Landes dienen konnte. Er 
ersah dazu das Städtchen Udenheim, wo 1614 die Schanz- 
arbeiten begannen. 

Unterdessen aber war das Land schutzlos den Truppen- 
durchzügen beider Parteien ausgesetzt. Die rechtsrheinischen 
Teile, besonders auch Bruchsal, hatten viel zu leiden durch 
ein aus Hessen und Savoyarden bestehendes Unionsheer, das 
1615 hier durchkam, auf dem linken Ufer hausten die Spanier. 
Kurfürst Friedrich versuchte den Bischof aus seiner Neutralität 
zu drängen, indem er ihm den Vorschlag machte, gemeinsam 
die Spanier zu vertreiben. Philipp von Sötern aber schlug ein 
Bündnis mit der Union rundweg ab. Nun behandelte diese 
das Bistum als feindliche Macht und beschloß auf einem Tage 
zu Heilbronn, die Festungsbauten von Udenheim, welche schon 
lange Mißtrauen erregt hatten, zu schleifen. Ein aus pfälzischen 
und badischen Truppen bestehendes Heer überfiel daraufhin 
am 15. Juni 1618 die Festung und zerstörte die halbvollendeten 
Werke. 

Kurz darauf brach der dreißigjährige Krieg durch den 
Aufstand Böhmens aus. Kurfürst Friedrich nahm 1619 die 
Königskrone an, welche ihm die böhmischen Stände boten 
und begab sich nach Prag. 

Die Abwesenheit seines Gegners benutzte der Bischof, 
seine Baupläne in Udenheim zu verwirklichen, während die 
Spanier, die Verbündeten der Liga, unter Spinola in der Pfalz 
einrückten, unbehindert durch das Unionsheer, welches unter 
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dem Befehl des Markgrafen von Ansbach bei Worms stand. 
Die Durchzüge und Ueberfälle hatten den Bruchsalern einen 
kleinen Vorgeschmack ihrer Leiden gegeben, bald sollte 
Schlimmeres folgen. 

Mit der Schlacht am weißen Berge sank das Winter- 
königstum zusammen, Friedrich floh nach Holland und sein 
Vetter und Gegner Maximilian von Bayern trug den Krieg in 
die Erblande des Besiegten. Kläglich endigte nun die Union, 
durch den Abfall Kurhessens und zahlreicher Reichsstädte ge- 
schwächt, schloß der Markgraf von Ansbach am 12. April 1621 
mit Spinola den Mainzer Akkord und löste das Unionsheer 
auf, Friedrichs Kurhut schien, wie seine Königskrone, verloren. 
Da erstanden ihm neue Freunde. Graf Ernst von Mansfeld, 
der berüchtigte Söldnerführer, bot sich an, ihm ein Heer 
zu sammeln, welches er auf Kosten der besetzten Länder zu 
unterhalten gedachte. Er warb die von der Union entlassenen 
Mannschaften an, konnte aber vor der ligistischen Armee die 
Oberpfalz nicht halten. Dagegeo gelang es ihm, die Spanier 
zur Aufgabe der Belagerung Frankentals zu zwingen und ver- 
stärkt durch die dort eingeschlossenen Truppen, fiel er nun 
in das Bistum Speyer ein, um sich Winterquartier zu suchen. 
Der Bischof zog sich in die fast vollendete Festung Philipps- 
burg zurück, von wo aus seine Truppen einige glückliche 
Streifzüge machten, ohne aber dadurch das Schicksal des 
Landes wesentlich zu ändern. Ringsum wurden die Dörfer 
ausgeplündert und gingen dann oft trotz der Brandschatzung 
in Rauch und Flammen auf; wie ein Heuschreckenschwarm 
zogen Mansfelds Banden durch das Land, eine Einöde blieb 
hinter ihnen zurück. Am 11. November kam das Heer vor 
Bruchsal. 

Gewaffnet waren die Bürger, es mögen vielleicht 800 
Streiter gewesen sein, hinausgezogen in Unkenntnis über die 
Stärke des Feindes. Im Angesicht der weit überlegenen Macht 
aber mußten sie umkehren und hinter den schwachen Mauern 
Schutz suchen. Mansfeld forderte die Stadt zur Ergebung auf 
und versprach, nur mit 300 Mann, seiner Leibkompagnie, ein- 
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zuziehen und gute Manneszucht zu halten. Schwerlich schenkten 
die Bruchsaler dieser Versicherung Glauben, aber sie konnten 
die schlecht befestigte Stadt, die überhaupt keine Erdwerke 
besaß, gegen Mansfelds Artillerie nicht verteidigen und eine 
Verzögerung der Uebergabe oder das Risiko eines Sturmes 
konnte verhängnisvoll werden. Man öffnete deshalb die Tore. 
Sofort ließ Mansfeld die Türme besetzen und das Geschütz 
auf dem Markte auffahren, dann bezog er mit mehreren tausend 
Mann und seinem ganzen Generalstab Quartier in der Stadt. 
Seine Truppen ließen sichs wohl sein, was die Quartiergeber 
nicht freiwillig gaben, wurde genommen und niemand und 
nichts war vor ihnen sicher. Der Gemeinde wurde eine Brand- 
schatzung von 100 000 rth. auferlegt, aber auf 72000 rth. 
ermäßigt. Jedoch brannte der Feind zum Zeichen, daß es ihm 
mit seiner Drohung Ernst sei, sofort 1 1 Häuser nieder. Durch 
eine Anleihe brachte man die Summe auf. Es war aber schon 
jetzt nicht mehr genug bares Geld vorhanden, man mußte auch 
Silbergeschirr und Schmuck in Zahlung geben. In einem 
Schreiben an den Oberstleutnant v. Ortenberg, der wie es 
scheint Mansfelds Kasse führte, bat deshalb der Rat, ihm das 
ungeprägte Silber nach dem tatsächlichen Wert des Geldes 
zu berechnen. Schon war nämlich eine gewaltige Münzver- 
schlechterung eingetreten. Zur Bezahlung ihrer Kriegsrüstungen 
verpachteten die Fürsten das Münzrecht um hohe Summen, 
und die Mtinzmeister, die Kipper und Wipper, wie sie spott- 
weise genannt wurden, hielten sich dafür schadlos. Aus einer 
Mark Silber hatte man früher 19 Gulden geprägt, nun bekamen 
die Pächter das Recht, 79 Gulden daraus zu machen, über- 
schritten es aber häufig noch um das Zwei- und Dreifache. 

Nach kurzem Aufenthalt in Bruchsal zog Mansfeld nach 
Germersheim ab, wo er Winterquartier nahm. 

Wenige Tage darauf überfiel Bischof Philipp von Uden- 
heim aus mit 700 Mann und zwei Geschützen das Mansfelder 
Detachement, welches Obergrombach besetzt hielt. Er nahm 
das Schloß und hieb die Besatzung nieder. Von hier aus ließ 
er seinen Untertanen die Weisung zugehen, dem Feinde kein 
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Geld mehr zu verbriefen, die Bücher und Siegel der Stadt 
beiseite zu schaffen. Bald aber erschienen die Mansfelder aber- 
mals unter Ortenbergs Kommando in Bruchsal und verlangten 
weitere 20000 fl. Die Stadt folgte der Mahnung des Bischofs 
und gab kein Geld her, es war vielleicht auch augenblicklich 
nicht mehr so viel aufzutreiben. Ortenberg aber wußte sich 
zu helfen, er nahm vier der angesehensten Ratsherren mit nach 
Germersheim und verlangte die gewünschte Summe als Löse- 
geld. Man brachte nun wohl oder übel das Geld zusammen 
und schickte es im Februar 1622 nach Germersheim. Jedoch 
die Philippsburger Garnison hatte Nachricht erhalten von der 
Zahlung der Bruchsaler an den Feind und überfiel den Trans- 
port bei Wiesental. Der Bischof versprach zwar, das abge- 
nommene Geld als Abschlagszahlung für die Anleihe der Stadt 
zu verwenden, den gefangenen Ratsherrn aber war wenig damit 
gedient, sie wurden daraufhin so übel behandelt, daß sie, wie 
der Bericht sagt, „jämmerlich verdarben und starben". 

Unterdessen hatten die kriegerischen Operationen wieder 
begonnen und die Heersäulen beider Parteien näherten sich 
dem Bruhrain. 

Für Friedrich hatten sich auch Christian von Halberstadt und 
Markgraf Georg von Baden-Durlach erklärt, sodaß er mit großen 
Hoffnungen den Feldzug des Jahres 1622 beginnen konnte. Im 
April traf er vom Haag aus in Germersheim bei Mansfelds Armee 
ein, während der Markgraf von Baden bei Staffort sein Heer 
zusammenzog. Die ligistische Armee unter Tilly war ihrerseits 
aus ihren Winterquartieren bei Wimpfen aufgebrochen und 
erwartete in einer festen Stellung bei Wiesloch die verbündeten 
Spanier unter Cordova. Der Kriegsplan Friedrichs bezweckte 
zunächst, diese Vereinigung zu verhindern, indem man Tilly 
wieder nach Osten zurücktrieb. Mansfeld sollte die Stellung 
der Ligisten in der Front angreifen, während der Markgraf 
durch einen Marsch über Bruchsal-Odenheim-Sinsheim ihre 
Rückzuglinie bedrohte. Der Plan war gut ausgedacht, aber 
zu spät begonnen. Die Spanier standen schon am Neckar, 
als Mansfeld am 26. April den Rhein überschritt. Durch eine 
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gewaltsame Rekognoszierung von Mingolsheim aus überzeugte 
er sich am Abend, daß ein Angriff auf Tillys Lager unmöglich 
sei. Er beschloß deshalb, den Feind durch einen scheinbaren 
Marsch auf Heidelberg aus seiner Stellung zu locken. In der 
Tat überfiel Tilly andern Tags die Nachhut des vorbeiziehenden 
Heeres. Mansfeld aber hierauf vorbereitet, wies diesen Angriff 
durch den Obersten Obertraut ab und zündete das Dorf Alt- 
wiesloch an, um, gedeckt durch den brennenden Flecken, 
seine Armee zu entwickeln. Tilly pflanzte unterdessen vier 
Geschütze auf der Höhe auf und warf möglichst viele Truppen 
aus dem Paß heraus, doch die Enge des Tales behinderte seine 
Entwicklung, er wurde von dem rasch geordneten Heere Mans- 
felds überrannt und wäre selbst beinahe gefangen genommen 
worden. 2000 Mann gingen verloren, die vier Geschütze 
wurden von Mansfeld genommen und acht Kornets erbeutet, 
was darauf schließen läßt, daß der Angriff der Ligisten aus- 
schließlich mit Kavallerie geführt wurde. Tilly ging nach 
diesem Gefecht an den Neckar zurück und vollzog bei Wimpfen 
seine Vereinigung mit den Spaniern. Der Markgraf war noch 
nicht weit genug vorgedrungen, um ihn daran hindern zu 
können. Aber auch Mansfeld wagte nicht, den weichenden 
Feind in die Berge zu verfolgen, er suchte sich über Bruchsal 
mit dem Markgrafen zu verbinden. Der tatsächliche Erfolg 
des Sieges bei Wiesloch war also gering, trotzdem war Kur- 
fürst Friedrich jetzt voll Siegeszuversicht; eine Flugschrift, 
datiert vom 28. April aus seinem Hauptquartier zu Bruchsal 
verkündete der Welt den Erfolg der Pfälzischen Waffen. Auch 
die Soldaten feierten das Ereignis auf ihre Weise zum Schaden 
der Bruchsaler Bürger, deren letzte Vorräte dabei drauf gingen. 
Ueberdies entdeckte der Feind die Stadtkasse mit 2000 fl., 
sowie die Bücher und Siegel, welche man auf Geheiß des 
Bischofs im Spital versteckt hatte und zwang die Stadt, ihm 
neue Summen zu verbriefen. In dieser Not, da durch Mans- 
felds Sieg die Herrschaft von Kurpfalz auf lange Zeit hinaus 
gesichert schien, schwur die Stadt, um neuen Drangsalen zu ent- 
gehen, dem Kurfürsten den Untertaneneid zu ihrem Verderben. 
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Wenige Tage später am 6. Mai griff Markgraf Georg ohne 
auf Mansfeld zu warten die verbündeten Ligisten und Spanier 
bei Wimpfen an und wurde vernichtend geschlagen. Tilly 
nahm hierauf siegreich die ganze Pfalz in Besitz, Christian 
von Halberstadt wurde bei Höchst besiegt und mit Mansfeld 
nach dem Elsaß gedrängt, im September wurde Stadt und 
Schloß Heidelberg erstürmt. Abermals verließ Kurfürst Fried- 
rich fliehend seine Erblande, der Krieg war auf diesem Schau- 
platz beendet. 

So war Bischof Philipp wieder Herr in seinem Lande 
und seine Rache traf schwer die Untertanen, welche ihm die 
Treue gebrochen. Im Juli hatte er mit stürmender Hand 
Bruchsal genommen und ein grausames Strafgericht über die 
Bürgerschaft verhängt. Ebensoviel als die Stadt dem Mans- 
felder entrichtet, mußte sie ihm an Kriegskosten zahlen, Michael 
Werner, der Schatzungsrechner und ein Ratsherr Georg Riehl 
wurden als Rädelsführer des Landes verwiesen, der Rat wurde 
abgesetzt, alle Rechte wurden der Stadt entzogen. 

• 

„Also wird hiermit", heißt es in der betreffenden Urkunde, 
„die Stadt B, dero inwohnere und ganze gemeinde nunmehr 
und inskünftig aller ihrer stadtrechten und gerechtigkciten 
jurisdictionalien, freiheiten, immunitäten, , indulten, Statuten, 
gemeiner truhen oder bürsen, ihrer almendgütern, weiden, äckern, 
gärten, först, eggerten, Zoll, umbgeltern, gewichts, der eichen 
und ehlen und sonsten alles desjenigen, so ihnen als einer 
stadtburgerschaft zugehört, verlustigt und solches ihr fürstlichen 
Gnaden zu dero Residenz Udenheim verfallen erklärt, gestalt- 
sam auch der Oberhof zu Bruchsal hiermit cassiert und die 
Gemeind daselbst schirstkunftig gleich andern Dorfen des Bruh- 
rains der landfautei einverleibt und selbigen Dorfschaften mit 
lrohnen, ufflagen und allem, so ordinarii als extraordinarii be- 
schwerdten, gleichgemacht wurd. w 

Zu allem Elend mußte sich die Bürgerschaft für die ge- 
linde Strafe bedanken, weil der Bischof das Privateigentum 
verschont hatte. 
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Es ist schwer, sich ein Bild von der traurigen Lage 
der Stadt in den folgenden Jahren zu machen. Ein Teil 
der Einwohner war umgekommen, viele Häuser lagen in Asche. 
Nichtsdestoweniger mußte die volle Grundsteuer bezahlt werden. 
Die Frohnlasten, besonders die Schanzarbeiten in Udenheim 
wurden immer drückender. 6000 fl. in zwei Terminen zu 
Michaelis und Maria Lichtmeß mußte die Gemeinde an Schuld- 
zinsen und als Abzahlung entrichten. Dazu kamen noch Zins- 
zahlungen für 20000 fl., welche der Bischof zu Trier für die 
Stadt aufgenommen hatte, ferner Ausgaben für die Verpflegung 
einer zahlreichen Besatzung. Man war froh, als endlich erlaubt 
wurde, die Geistlichkeit, deren Häuser doch auch durch die 
Brandschatzung vom Feuer verschont geblieben, zur Schulden- 
tilgung heranzuziehen. Mißwachs und schlechte Weinernten 
verschlimmerten überdieß von Jahr zu Jahr die Lage der Ein- 
wohner, welche fast aller Fahrnisse beraubt waren. Denn die 
Mansfelder hatten alles mitgenommen, nur Mühlsteine und 
glühendes Eisen ließen sie liegen, wie der Volksmund sagte. 
Im Frühling des Jahres 1623 wurde die Festung Udenheim, 
welche schon halbvollendet Proben ihrer Widerstandskraft ge- 
geben, eingeweiht und erhielt den Namen Philippsburg. Ihren 
Zweck, das Bistum Speyer zu schützen, sollte sie nie erfüllen; 
denn sie war nicht lange mehr in seinem Besitz. Wohl aber 
diente sie dazu, den Krieg immer wieder in diese Gegend 
zu ziehen und auch den Frieden durch die Räubereien der 
Besatzung für die Umwohner zu einer Kette von Leiden 
zu machen. 

Am 25. September des gleichen Jahres wurde Bischof 
Philipp Kurfürst von Trier. Tillys und Wallensteins Siege 
hatten den Krieg weit nach Norden getragen, am Oberrhein 
herrschte Ruhe und das schwer heimgesuchte Land kam wieder 
zu einigem Wohlstand. Doch die Rachsucht des Bischofs 
gönnte der Stadt Bruchsal ihren Anteil an den Segnungen des 
Friedens nicht, schwer lastete seine Hand auf der Bürgerschaft, 
unerschwinglich wurden die Abgaben und Frohnen. Im Jahre 
1627 drohte deshalb der Rat, falls keine Erleichterung gewährt 
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würde, mit Weib und Kind ins Elend zu wandern, ohne aber 
mit dieser Drohung viel zu erreichen. 

Das Vordringen der Schweden änderte die Kriegslage. 
Nach der Einnahme von Mainz im Dezember 1631 durch Gustav 
Adolf streiften die schwedischen Generale Bernhard v. Weimar 
und Horneck bis vor Philippsburg und die alten Leiden des 
Bruhrains begannen von neuem. 

Bischof Philipp, dessen Fürstentümer Trier und Speyer 
dem Feinde völlig offen lagen, schloß am 9. April 1632 einen 
Schutzvertrag mit Frankreich, dem Verbündeten der Schweden, 
und räumte den Franzosen das Besatzungsrecht in seinen 
Festungen Ehrenbreitenstein und Philippsburg ein. So wurde 
er, der den Abfall seiner Untertanen so schwer geahndet hatte, 
selbst zum Verräter, und auch ihn sollte die Rache nicht ver- 
schonen. Zunächst fiel seine Lieblingsstadt Philippsburg, die 
ihm alles verdankte, ab. Der Kommandant Kaspar Bamberger 
erklärte dem Bischof, der vor den Wällen erschien, er werde 
dem Kaiser treu bleiben und keine französische Garnison ein- 
lassen. Außer Philppsburg war noch Heidelberg in den Händen 
der Kaiserlichen, die ein Streifkorps unter dem älteren Monte- 
cuculi bei Rheinhausen stehen hatten ; Wiesloch, Speyer, Mann- 
heim und Bruchsal dagegen waren in den Händen der Schweden 
und unterstanden dem General Horn. Die Truppen maßen 
sich fortwährend in kleinen Gefechten, welche beiderseits wenig 
Schaden anrichteten, umsomehr aber die Häuser und Aecker 
der unglücklichen Bruhrainer verwüsteten. Endlich am 16. 
August 1632 veranlaßte ein Angriff der Heidelberger Garnison 
auf Wiesloch einen Entscheidungskampf beider Heere, in wel- 
chem Montecuculi von Horn gänzlich geschlagen wurde. Von 
nun an herrschten die Schweden unumschränkt im Kraichgau. 
Als Horn zum Hauptheere abberuten wurde, übernahm Oberst 
Schmidberger das Kommando. Er nahm 1633 Heidelberg und 
zwang im Januar 1634 nach hartnäckiger Verteidigung auch 
den Oberst Bamberger in Philippsburg zu kapitulieren. 

Das Hauptquartier der Schweden befand sich in dieser 
Zeit meist zu Bruchsal und die Bürgerschaft mußte diese Ehre 
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teuer bezahlen. Die Manneszucht, die im schwedischen Haupt- 
heere damals noch herrschte, war bei Horn und Schmidberger 
nicht zu finden, deren Truppen sich großen Teils aus den 
gleichen Elementen rekrutierten, wie einstens die Armee Mans- 
felds. Jetzt wo Philippsburg erobert war, mußten die Bruhrainer 
Bauern die Laufgräben wieder zuwerfen, welche sie im Dienste 
der Belagerer mit so großer Mühe angelegt hatten. Frankreich 
verlangte nun von den verbündeten Schweden das Besatzungs- 
recht in Philippsburg, aber diese räumten erst nach der Nörd- 
linger Schlacht die Festung, als sie der französischen Hilfe 
dringend bedurften. Unterdessen rückte die kaiserliche Armee 
unter Gallas gegen den Bruhrain vor und lagerte bei Menzingen. 
Von hier aus unternahm Kaspar Bamberger seinen berühmten 
Zug gegen Philippsburg und nahm die Stadt durch Ueberfall 
in der Nacht vom 23. auf 24. Januar 1635. 

Drei Monate später eroberten die Kaiserlichen ebenfalls 
durch Ueberrumpelung die Stadt Trier und hierbei fiel Bischof 
Philipp in ihre Hände. In zehnjähriger Haft mußte er für 
seinen Abfall büßen. Die Regierung im Bistum Speyer führte 
unterdessen das Domkapitel, wenigstens dem Namen nach; 
denn in Wahrheit herrschte die Soldateska. 

Es ist müßig, die kriegerischen Operationen im Kraichgau 
während des folgenden Jahrzehntes zu verfolgen. Große Ent- 
scheidungen fielen hier nicht. Kleine Gefechte und Truppen- 
durchmärsche, Plünderungen und Streifzüge, in denen besonders 
Oberst Bamberger hervortrat, hielten die Einwohner fortgesetzt 
in Atem. Wie Lawinen wuchsen die Heere unter der Hand 
eines glücklichen Führers, um bei einer Niederlage wieder zu 
Räuberbanden zusammenzuschrumpfen; denn es kostete den 
Soldaten dieser Zeit nichts, heute unter Picollomini und Aldringer, 
morgen unter Bernhard v. Weimar zu fechten, heute dem 
Spanier, morgen Frankreich Treue zu schwören. Das Bild des 
Holkschen Jägers, das Schiller im „Wallenstein u zeichnet, paßt 
so recht für diese Zeit, nur ist jetzt auch die letzte Poesie des 
Lagerlebens verschwunden, völlig sind die Menschen entartet, 
Hunger und Seuchen haben sie körperlich, Aberglaube und Wahn- 
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sinn seelisch zu Grunde gerichtet, Blutdurst und unnatürliche 
Laster stellen sie unter das Tier. Der Bruhrain ist ringsum 
eine Wüste, manche Dörfer sind gänzlich zerstört und entvölkert, 
niemand will mehr arbeiten, Keiner das Feld bestellen; denn 
er wird die Früchte seines Fleißes doch nicht selbst genießen. 
In Wäldern und Höhlen hausen die Menschen und nähren sich 
von Wurzeln und verwildertem Obst. Hunde, Katzen und 
Ratten werden verzehrt, der Kannibalismus lebt wieder auf. 

In Bruchsal lagen die Vorstädte fast gänzlich in Asche 
und von den stehen gebliebenen Häusern waren viele verödet. 
Wir besitzen das Tagebuch des Abtes Nikolaus von Herrenalb, 
der 1640 auf einer Visitationsreise nach Bruchsal kam. Er fand 
die Kapelle (wohl St. Peter, wo Herrenalb ein Benefizium be- 
saß) erhalten, dagegen das Haus des Ordens (es lag wahr- 
scheinlich in der Neugasse) verödet, ringsum alles durch Brand 
verwüstet. Im Jahre 1645 bat der Bruchsaler Ratschreiber, 
Andreas Marburger, um seine Entlassung, weil er seit zwei 
Jahren kein Gehalt mehr bekommen hatte und weil er einsah, 
daß es der Stadt unmöglich war, ihm jetzt oder in Zukunft 
etwas zu geben. Die Bürgerschaft wurde von Freund und 
Feind fast gleich schlecht behandelt; denn auch den Kaiser- 
lichen war sie wegen des einstigen Abfalls zu Mansfeld ver- 
dächtig. Die edlen Herren des Ritterstifts sorgten dafür, daß 
dieses Mißtrauen wach gehalten wurde, indem sie die Stadträte 
rebellische Schelmen titulierten. Schließlich war die Gemeinde 
so weit heruntergekommen, daß ihre eigene Dürftigkeit sie vor 
weiteren Drangsalen schützte. Als nämlich Johann v. Wert 
1645 im Bruhrain Winterquartiere beziehen wollte, sah er sich 
genötigt, alsbald wieder diese Wüste zu verlassen, um nicht 
mit seinem Heere Hungers zu sterben. 

Der Krieg näherte sich indessen seinem Ende. Frankreich, 
das seine Kräfte bis zuletzt aufgespart hatte, trat mit einem 
großen Heere unter Enghien und Turenne auf den Kampfplatz. 
Nach tapferer Verteidigung fiel Philippsburg (9. Sept. 1644), 
Oberst Bamberger erhielt freien Abzug nach Heilbronn, wo das 
kaiserliche Heer unter Mercy stand. Bamberger scheint der 
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einzige Bewohner unserer Gegend gewesen zu sein, dem der 
dreißigjährige Krieg gut bekommen ist; denn er erscheint in 
den Urkunden dieser Zeit als Käufer zahlreicher Güter im 
Bruhrain. 

Gestützt auf Philippsburg, eroberten die Franzosen die 
Rheinstädte und trugen den Krieg tief nach Schwaben und 
Bayern hinein. Sie zwangen dadurch den Kurfürsten Maxi- 
milian, das Bündnis mit dem Kaiser zu lösen und führten so 
den westphälischen Frieden herbei. Ein Aufatmen ging durch 
das Land, welches 30 Jahre in unsäglichem Elend geschmachtet 
hatte ; allenthalben zog Freude und Jubel ein. Doch der Bruh- 
rain sollte von dem Glück des Friedens ausgeschlossen sein; 
denn eine Klausel des Vertrags von Münster lautete: 

Der König von Frankreich erhält mit Zustimmung von 
Kaiser und Reich das dauernde Besatzungsrecht der Festung 
Philippsburg. 

Der Westfälische Friede befreite auch den Bischof 
Philipp aus seiner Haft, er sah noch die unmenschlichen Be- 
drängnisse, welche die Philippsburger-französische Garnison 
über seine Untertanen brachte. Seine Regierung hatte wenig 
Segen im Lande gestiftet, vieles hatten freilich die Zeitumstände 
verschuldet, vieles aber auch seine Härte und Rachsucht. Als 
er 1652 starb, richteten die Bruchsaler eine Bittschrift an seinen 
Nachfolger, Lothar Friedrich v. Metternich, in der trotz der 
Unterwürftigkeit dieser Zeit eine bittere Anklage gegen den 
Bischof durchdringt. Es heißt: „Also wird um Gottes und 
seiner lieben Heiligen willen gebeten, dieses arme Städttein 
in den Stand dermaßen und Gestalt gelangen zu lassen, wie 
es bei vorigen Bischof Marquard und Eberhard hochfürstlichen 
Gedächtnisses und beim Regierungsantritt ihro abgelebter Kur- 
fürstlichen Gnaden gewesen ist." Wahrscheinlich hat Bischof 
Lothar Friedrich, der immer ein Gegner Söterns gewesen war, 
der Stadt ihre Rechte zurückgegeben. Sicher ist, daß er wieder 
den Münzhof nach Bruchsal übertragen hat ; denn unter seiner 
Regierung finden wir zum erstenmale wieder seit dem ver- 
hängnisvollen Jahr 1622 in Bruchsal geprägte Goldstücke. 
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Bruchsal hatte im dreißigjährigen Kriege über die Hälfte 
seiner Einwohner verloren, viele Häuser lagen verwüstet, der 
Wohlstand war völlig vernichtet. Die Philippsburger Garnison 
sorgte dafür, daß sich die Stadt nicht allzurasch von ihren 
Leiden erholte. So wurde 1650 die Frau des Laubwirts von 
einem Franzosen auf Geheiß seines Leutnants freventlich er- 
schossen. Ein Sergeant drang mit seinen Soldaten zur Nacht- 
zeit in die Stadt ein, tötete einen Bürger, der sich zur Wehr 
setzte, verwundete viele und plünderte alle. Ratspersonen 
wurden nach Philippsburg geschleppt, um Lösegeld von ihnen 
zu erpressen, niemand war vor dem Uebermut der Feinde 
sicher. Jahr für Jahr wurden die städtischen Wiesen von den 
Franzosen abgemäht, Frucht und Wein, Obst und Gemüse 
mußten in großen Mengen nach Philippsburg geliefert werden. 
Hunderte von Klaftern Holz fällten die Bruhrainer Bauern auf 
Befehl des französischen Kommandanten und führten es nach 
Philippsburg, wo es zu Palissaden verarbeitet wurde. Denn 
die Franzosen verstärkten die Befestigungen bedeutend und 
legten nach Vaubans Plänen gewaltige Außenwerke an. Die 
Gräben erhielten nun gemauerte Escarpes und da es an Bau- 
steinen fehlte, so schleppte die Besatzung aus Bruchsal und 
den andern Orten der Umgebung Mühlsteine, Brunnentröge, 
Grenzzeichen, ja sogar Grabdenkmale herbei, um sie zu ver- 
mauern. Aus Stadt und Land wurden die Einwohner zur 
Schanzarbeit nach Philippsburg getrieben, und da es an Werk- 
zeug mangelte, so nahm man dem Bauer auf dem Felde 
Schaufel und Spaten, Wagen und Gespann weg. 

Der Bischof versuchte mit allen Mitteln diesem Treiben 
Einhalt zu tun. Er wandte sich an den Oberbefehlshaber der 
französischen Streitkräfte, den Gouverneur von Breisach, an 
den Reichstag zu Regensburg, schließlich an den französischen 
König selbst und an seinen allmächtigen Minister Mazarin. 
Man versprach ihm in den verbindlichsten Formen alles, hielt 
aber nichts. 

Im Gefolge dieser Drangsale, des Hungers und der Ent- 
behrung, brach 1666 eine schwere Seuche über die Bewohner 
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des Bruhrains herein, der Viele zum Opfer fielen, welche dem 
Schwert des Feindes entgangen waren. 1672 wurde durch 
Bischof Friedrich das Kapuzinerkloster gegründet ; der Architekt 
desselben ist wahrscheinlich Mathias von Burgund gewesen, 
ein Ordensbaumeister, der besonders in Böhmen eine ausge- 
breitete Tätigkeit entfaltete. Interessant ist der Klosterbau des- 
halb, weil er in bewußter Anlehnung an die Hochgotik an die 
Gründungszeit der Bettelorden errichtet ist. 

Der Holländische Krieg, der im gleichen Jahre herein- 
brach, führte zunächst nur unbedeutende Scharmützel im Kraich- 
gau herbei. Für Sommer 1664 aber plante der Wiener Hof- 
kriegsratein Unternehmen gegen Philippsburg. General Bournon- 
ville sollte von Frankfurt aus, der Herzog von Lothringen und 
Caprara von Freiburg her vor die Festung rücken. Jedoch 
die Franzosen waren schneller. In Eilmärschen kam Turenne 
heran. Der Herzog von Lothringen und Caprara, die Philipps- 
burg beinahe erreicht hatten, warfen sich in das Hügelland, 
um durch das Elsenztal eine Vereinigung mit Bournonvillc 
zu suchen, aber Turenne ereilte sie bei Sinsheim und schlug 
sie völlig am 16. Juni 1674. Dann wandte sich der franzö- 
sische Feldherr gegen Bournonville, der den Neckar mittlerweile 
erreicht hatte und trieb ihn nach Norden zurück. Doch seine 
Truppen waren zu schwach, um den Sieg völlig auszunutzen 
und um eine abermalige Bedrohung Philippsburgs zu ver- 
hindern, befahl Turenne, das Oberrheintal völlig auszuplündern. 
Ohnmächtigen Grimm im Herzen, forderte der Kurfürst Karl 
Ludwig von der Pfalz den Verwüster seines Landes zum Zwei- 
kampf, den dieser aber auf Befehl seines Königs nicht aus- 
fechten durfte. Es muß übrigens gesagt werden, daß Turenne 
im Gegensatz zu den späteren französischen Generalen Melac 
und Duras Milde walten ließ, wo sie mit strategischen Rück- 
sichten vereinbar war. Durch diese allgemeine Plünderung 
wurde Bruchsal stark in Mitleidenschaft gezogen. Die Stadt 
hatte den ganzen Sommer über eine französische Garnison, 
welche beim Abzug die Stadtmauer zum Teil zerstörte. 

Die Siege des jüngeren Montecuculi und der Fall Turennes 
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im folgenden Jahre ließen die unglücklichen Bruhrainer wieder 
bessere Zeiten erhoffen. Bruchsal war jetzt von 1000 Mann 
der Reichsarmee besetzt, welche im Spätjahr die Festung 
Philippsburg einschloß und ihr die Zufuhr abschnitt. Alles 
hoffte auf einen ruhigen Winter und auf den Fall der Feste 
im folgenden Jahre. Doch mit dem Einbruch der Kälte lief 
die Reichsarmee auseinander und die Philippsburger Garnison 
hatte nun Muße, sich auf die Belagerung vorzubereiten. Sie 
fouragierte zunächst die ganze Umgebung aus und eignete sich 
an, was nicht niet- und nagelfest war, dann zerstörte sie trotz 
erlegter Brandschatzung alle Orte, welche einem Angreifer als 
Rückhalt dienen konnten, darunter auch Bruchsal. Im Januar 
erhielt die Stadt den Befehl, Mauern und Türme abzubrechen. 
Man entfernte nur die Tore. Daraufhin erschienen die Fran- 
zosen selbst, um die Zerstörung zu bewerkstelligen. 

Vernehmen wir einen Augenzeugen dieser Zerstörung, 
den bischöflichen Keller Ehemant. Er berichtet: 

„Freitag, 13 März, morgens zwischen 3 und 4 kamen der 
französische Dragonermajor de Ronville und der Sekretär des 
Kommandanten von Philippsburg mit 500 Mann zu Fuß und 
zu Pferd in Bruchsal an und fragten allsogleich nach dem 
Amtsverwalter daselbst und vermeldeten bei dessen Abwesen- 
heit der Hausfrau, wie sie Ordre hätten, die Stadt anzuzünden 
und abzubrennen, deswegen unverweilt, jedoch ohne Alarm, 
den Bürgern und sämtlichen Einwohnern zu bedeuten sei, daß 
sie innerhalb zwei Stunden ihre Sachen zu salvieren haben. Und 
nachdem in dieser kurzen Zeit männiglich in höchster Angst 
und Verwirrung seine notwendigste Habe, so viel möglich ge- 
wesen in die Kirchen, in das Kapuzinerkloster und an andere 
Orte geschleppt, haben die Franzosen vor allen Häusern, auf 
dem Markt und in den engen Gassen Haufen von Stroh ge- 
legt, bis endlich die Trommel gerührt und hierdurch die Losung 
zum Brand gegeben worden, worauf die Soldaten mit Stroh- 
wischen in die Häuser gelaufen und nicht allein die Stadt, 
sondern auch die Vorstädte an allen Orten und Enden gleich- 
sam wie wütend dergestalt grausam lieh angesteckt, daß gegen 
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zwölf Uhr zu Mittag alles in völligem Brande gestanden und 
dadurch 500 Häuser und Gebäude, darunter die schöne Stifts- 
kirche mit dem Turm, mit der Orgel, den Glocken und Uhren, 
wie auch mit allem, was die armen Leute darein geflüchtet, 
das Hospital, das wohlerbaute Rathaus, das Johanniterhaus, zwei 
Stadttürme, drei Mühlen und sieben Gastherbergen aufs jämmer- 
lichste in Asche gelegt worden. Wie es denn erschrecklich 
anzusehen gewesen, da in der Stadt nicht mehr als sechzehn 
geringe Gebäu und in den Vorstädten noch etliche 20 schlechte 
Häuser übrig geblieben. Es hätte zwar, wie die Feinde ange- 
geben, während des Brandes keine Plünderung geschehen sollen, 
jedoch ist vielen Leuten auf der Gasse das ihrige abgenommen 
und was in den Häusern an Früchten, Wein und anderem sich 
befunden, von den Franzosen hinweggeführt worden. Durch 
diesen Brand, dessen Feuer drei ganze Tage hindurch gedauert, 
ist des fürstlichen Stifts beste Stadt, ohngeachtet sie ihre 
angesetzte Kontribution jederzeit richtig bezahlt gehabt, aus 
der blosen Besorgnis, daß etwa die Kaiserlichen selbige hätte 
besetzen und die benachbarte Festung Philippsburg inkommo- 
dieren können, nicht allein völlig eingeäschert werden, sondern 
es sind dadurch auch mehrere 100 Bürger mit Weib und 
Kindern in Armut und an den Bettelstab geraten." 

Außer den 16 Häusern der Stadt und den 20 der Vor- 
stadt scheinten in diesem Brande noch das Kapuzinerkloster 
mit der Kreuzkapelle, der Hoheneggerhof und die Peterskirche 
verschont geblieben zu sein. 

Im April dieses Jahres erschien endlich wieder die Reichs- 
armee im Felde. Sie schloß Philippsburg wieder ein und nahm 
am 19. Mai die Rheinschanze. Doch war die Absperrung der 
Festung noch nicht vollständig; denn zahlreiche Reichskon- 
tingente waren noch immer nicht eingetroffen. So fand die 
französische Kavallerie immer noch Mittel und Wege zu kühnen 
Streifzügen. Am 12. Juni erschien ein solches Streifkorps 
unerwartet vor Bruchsal, zündete den Hoheneggerhof an und 
verschwand ebenso rasch wieder. Kurz darauf wurde das 
Reichsheer endlich vollzählig und konnte sich an den Angriff 
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der Hauptwerke wagen. Nach tapferer Verteidigung fiel Philipps- 
burg, 9. September 1676. Von nun an wurde es wieder still 
am Oberrhein. Die Franzosen waren auf diesem Kriegsschau- 
platz geschlagen. Aber es war die Ruhe des Kirchhofs, welche 
hier herrschte; abermals hatte Bruchsal viele Einwohner ver- 
loren, es zählte noch ungefähr 300 Bürger, die ganze Stadt 
lag in Asche. 

Im Frieden von Nymwegen blieb Philippsburg bei 
Deutschland. Es wurde Reichsfestung. Unterdessen bestieg 
Johann Hugo v. Orsbeck den Speyrer Stuhl, das Bistum war 
aber so verarmt, daß es sich außer Stande sah, die Palliengelder 
zu bezahlen. Einer seiner ersten Erlasse war eine Ordnung für 
den Neubau der Stadt Bruchsal, in der er dem Zeitgeschmack 
entsprechend die mittelalterliche Sitte des Ueberbauens, sowie 
die Anlage von Erkern verbot. Mit dem Wiederaufbau ging 
es sehr langsam, es mangelte an allem. 1681 baute man am 
Rathaus und an der Stiftskirche, das Spital lag noch zwei Jahre 
später in Ruinen, die Dächer der abgebrannten Türme fehlten 
1689 noch. Im Jahre 1683 hielten zwei Jesuiten im Auftrage 
des Bischofs eine Kirchenvisitation hier ab, nach dem erhaltenen 
Bericht muß der Ort einen traurigen Anblick geboten haben. 
Der früher so reich geschmückte Innenraum der Stadtkirche 
lag öde und ausgebrannt, das städtische Bad, notdürftig ge- 
flickt, diente als Schulhaus, die wieder aufgebauten Häuser 
waren meist mit Stroh gedeckt. Wir besitzen eine Abbildung 
der Stadt in diesem ruinenhaften Zustand, Samson Schmal- 
kalden ein Militärbeamter der Reichsarmee, hat sie gefertigt, 
als er 1689 unter Sereni hier im Quartier lag. 

Der Friede von Nymwegen war nämlich von kurzer Dauer 
gewesen, 1688 schon begann Ludwig XIV seine Eroberungs- 
kriege von neuem. Im Hochsommer dieses Jahres nahmen 
seine Truppen, den Augsburger Verbündeten zuvorkommend, 
im raschen Vormarsch die Rheinstädte weg, überschritten bei 
Germersheim den Fluß und schlössen die Reichsfeste Philipps- 
burg ein. Ihre Vorhut hatte unterdessen unter Monclas die 
umliegenden Orte, darunter auch Bruchsal, besetzt und ge- 
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plündert. Die nun folgende vierte Belagerung Philippsburgs 
ist die technisch Interessanteste, denn die Angriffsarbeiten leitete 
Vauban persönlich und sie richteten sich vor allem gegen das 
nach seinen eigenen Plänen erbaute Kronwerk. 

Am 1. November fiel die Feste, die Franzosen richteten 
sich sofort darin ein und eroberten von hier aus Mannheim 
und Frankenthal. Im folgenden Jahre sahen sie sich aber ge- 
nötigt, ihre meisten Truppen nach Jtalien und den Niederlanden 
zu werfen, die Rheinlinie war nur noch schwach besetzt. Sie 
zu sichern, beschloß der Kriegsminister Louvois, das Land an 
beiden Ufern in eine Wüste zu verwandeln, welche einem an- 
rückenden Gegner keine Subsistenzmittel mehr bieten konnte. 
Er schrieb in diesem Sinne an Duras, den Kommandanten der 
Rheinarmee : 

„Der König hat mir befohlen, gegenwärtigen Kurier abzu- 
fertigen und Euch von neuem die genaue Ausführung des- 
jenigen zu empfehlen, was ich schon öfters berichtet, nämlich 
die gänzliche Zerstörung aller Plätze und Orte am rechten 
Rheinufer, welche dem Feind dienen können. Da es der ent- 
schiedene Wille seiner Majestät ist, so erteilt er Euch hiermit 
auch vollkommen die Macht, diesen Befehl dergestalt auszu- 
führen, daß ihr versichern könnt, keinen einzigen dem Feinde 
zum Aufenthalt dienlichen oder den französischen Rheinfesten 
schädlichen Ort übrig gelassen zu haben. 

28. Jauuar 1689. Louvois." 

Es war das Todesurteil der Rheinlande und Duras, unter- 
stützt und übertroffen von seinem General Melac, begann als- 
bald es zu vollziehen ; zunächst auf dem linken Rheinufer. 
Ringsum brannten Städte und Dörfer, Schlösser und Höfe, die 
Felder wurden verwüstet, die Obstbäume umgehauen, was man 
nicht mitnehmen konnte, vernichtet. Von ihrer Stellung auf 
den Höhen zwischen Bruchsal und Ubstadt aus sah das Reichs- 
heer am 31. Mai die Feuersäule, welche von dem ehrwürdigen 
Dom zu Speyer aufstieg. Es war zu schwach, um einzugreifen ; 
denn anstatt der großen Armee, welche der berüchtigte Regens- 
burger Reichstag schon 1686 hier hatte unterhalten wollen, 
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standen nur einige tausend Bayern hier unter Serenis Ober- 
befehl, dazu ein paar kaiserliche Regimenter, so die savoyischen 
Dragoner unter dem Kommando des später so berühmt ge- 
wordenen Prinzen Eugen. Das kleine Heer machte zwar einen 
Versuch, die Offensive zu ergreifen und rückte bis zur Stoll- 
hofer Linie vor. Durch den Uebergang Duras bei Germersheim 
aber im Rücken bedroht, kehrte es schleunigst nach Bruchsal 
zurück, warf noch 1000 Mann zur Deckung des Rückzugs in 
die Stadt und marschierte dann auf Sinsheim. Duras war 
unterdessen nach Heidelberg vorgegangen, dessen herrliches 
Schloß Mclacs Streifkorps schon vorher verwüstet hatte. Er 
machte nun Miene, dem Reichsheer in das Hügelland zu 
folgen, worauf Sereni gegen Heilbronn zurückging. Die Fran- 
zosen hatten so freie Hand zu ihrem Vernichtungswerk. Sie 
wandten sich zunächst gegen Bruchsal. 

Wir besitzen das Protokoll des Ritterstifts Odenheim über 
diese zweite große Zerstörung der Stadt. Es lautet: 

„ Nachdem die hiesigen Endsverbliebenen Kurbairischen 
und andere allürte Truppen, so zwischen Bruchsal und Ubstadt 
unter dem Kommando des Herrn Generals von Sereni cam- 
pieret, weil man sich gegen den Feind zu schwach erachten 
wollen, den ersten August gegen Sinsheim und 3 Tage später 
gegen Heilbronn retirieret, ist am Dienstag, 9. August 1689 
die französische Armee unter dem Kommando des Generals 
de Duras von Heidelberg herauf vor die Stadt gerückt und 
hat Mittwoch auf St. Lorenz zu Mittag mit zwei halben Kar- 
thaunen und andern Stücken, welche sie auf dem Steinsberg 
und dem Kirchbrücklein gepflanzt gehabt, die Stadt anfangen 
zu beschießen und auch selbigen Abend mit Akkord über- 
kommen, der aber keineswegs gehalten war, allermaßen die 
Stadt Bruchsal durch diese urplötzliche und unvermutete feind- 
liche Invasion nach vorhergegangener Gefangennahme der 
darin gelegenen 1000 Mann der Garnison und hernach ver- 
übter Plünderung abermals in Asche gelegt worden und das 
also völlig, daß auch nicht ein Obdach für einen Vogel, ge- 
schweige für einen Menschen stehen geblieben, durch welches 
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Unglück auch die nach dem vormaligen franz. Brand mit so 
großen Kosten wieder hergestellte Stiftskirche und andere Stifts- 
gebäude in Rauch aufgegangen." 

Nach dieser Heldentat schickte Duras den General Melac 
nach Pforzheim, er selbst marschierte auf Durlach. Grauenhaft 
verwüstete Felder und Weinberge und verödete Brandstätten 
bezeichneten ihren Weg, die Bewohner flohen allenthalben in 
die Wälder. 

Bruchsal bot einen furchtbaren Anblick, einzig das Kapu- 
zinerkloster, das etwas abgelegen war, stand noch aufrecht, 
alles andere war ein rauchender Trümmerhaufen. Der Chor 
der Stadtkirche war unter der Kanonade eingestürzt. Der 
Speyrer Torturm und die nächstliegenden Häuser waren gänz- 
lich zerschossen, von der Peterskirche stand nur noch eine 
traurige Ruine. Die Giebel des Hoheneggerhauses und meh- 
rerer Privatgebäude waren herabgebrochen, alles lag in Schutt 
und Asche. 

Zunächst erfüllte die barbarische Maßregel der Franzosen 
ihren Zweck. In den folgenden Jahren konnten sich nur Streif- 
korps in der Gegend aufhalten. Diese fliegenden Truppen, 
besonders kaiserliche Husaren, taten den Franzosen viel Scha- 
den. Aber auch diese unternahmen ihrerseits von Philippsburg 
aus Streifzüge bis tief in den Kraichgau hinein. Auf einem 
solchen verbrannten sie auch das Kapuzinerkloster zu Bruch- 
sal und die wenigen wieder aufgebauten Hütten. Der Amts- 
schreiber Wurmgart berichtet hierüber: 

„Mittwoch, 18. März 1690, nachmittags um 2 Uhr kam 
der verwichene Woche durch Bruchsal passierte französische 
Tambour allhier wieder an, verlangte einen Boten mit sich gen 
Philippsburg und referierte bei nebens, daß ihm vom Herrn 
General v. Styrum-Vaihingen sonderliche Gnade widerfahren, 
indem er mit Speisen von dessen Tafel traktieret und mit einem 
Schreiben an seinen Kommandanten anbetraut worden. Dieser 
Tambour ging in der Stadt herum, zweifelsohne um zu sehen, 
was darin gebaut sei, trank bei dem entlegensten Straußwirte 
eine Maß Wein und nahm alsdann seinen Weg nach Philipps- 
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bürg. Donnerstag darauf am Feste sancti Josephi ging wie r 
gewöhnlich eine Prozession auf den Michaelsberg, während 
dessen um 8 Uhr eine französische Partie von ungefähr 
l 1 /* hundert Mann Dragonern ganz unvermerkt in Bruchsal 
angekommen, so mit gespannten Hahnen die Stadt hinauf und 
hinabgesprengt und endlich abgestiegen. Sie visitierten und 
durchsuchten alle Häuslein, Hüttlein und Keller, plünderten 
und raubten alles, was ihnen anständig und steckten hierauf 
all die Hüttlein in Brand, daß einige davon verbrannten, sonder- 
lich die mit Stroh gedeckt waren. Ein Teil dieser Brenner 
jedoch war auf das fußfällige Anflehen der armen Leute be- 
wogen, daß sie selber das Feuer wieder löschten. Die meisten 
aber ritten auf das Kapuzinerkloster zu, umringten selbiges 
und schickten hinein, um es anzuzünden. Als das ein Bruder 
bemerkte, hat er sogleich das Venerabile mit dem Ciborium 
und heiligen Oel aus der Kirche herausgenommen und hinweg- 
gebracht, worauf die Mordbrenner sogleich den Tabernakel 
plündern wollten und als sie ihn leer fanden, mit Feuer ge- 
füllt, daß der Altar und folglich die ganze Kirche in Brand 
geraten. Von da begaben sie sich in das Refektorium und 
zündeten dasselbige ebenfalls an, wie denn die nach dem 
Michelsberg gegangenen patres, als sie zurückkehrten, das 
ganze Kloster lichterloh in Flammen erblickten. Nach diesem 
hat sich die französische Partie zu ihrer Reserv in den Wald 

■ 

zurückgezogen, welche nun eilfertig wieder nach Philippsburg 
abmarschiert. So ist das schöne Klostergebäu mit allem was 
die wenigen Bürger und Landleute dahin geflüchtet gehabt, 
in Rauch aufgegangen unter sonderlichem und viel schmerz- 
licherem Wehklagen der armen Untertanen, als bei der früheren 
Einäscherung; indem sie ihre Häuser fast wieder verschmerzt 
gehabt und ihre Rettung und Hoffnung auf den erhaltenen 
Sparpfennig gesetzt, dessen sie nunmehr gänzlich verlustig 
geworden." 

Im Juli erschien die Reichsarmee wieder im Felde, zu 
spät und zu schwach, um etwas ausrichten zu können. Sie 
bezog die gewohnte Stellung entlang der Straße Bruchsal-Ubstadt, 
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ging aber nach wenigen Monaten wieder nach Eppingen zu- 
rück, wo sie für die Dauer des Krieges verblieb. In unzähligen 
kleinen Gefechten maßen sich ihre leichten Truppen mit der 
Garnison Philippsburg. So wurde der Bruhrain der Schauplatz 
immer währender Greuel und Verwüstungen, in deren Gefolge 
Hungersnot und Seuchen hereinbrachen. Bruchsal, d. h. die 
paar elenden Hütten, welche diesen Namen noch führten, litt 
entsetzlich, die Sterblichkeit war ungeheuer groß, die fort- 
dauernden Entbehrungen und Krankheiten brachten die Ein- 
wohnerzahl schließlich auf 400 Personen herunter. Traurig 
liest sich die Schilderung der Lage der Stadt in einer Eingabe 
an den Bischof: 

„Hochwürdiger Herr! Wir haben zwar in keinem Zweifel, 
es werde Eurer Kurf. Gnaden (Bischof Hugo v. Orsbeck war 
Kurfürst von Trier) hinterbracht sein, daß wir diesen Sommer 
über verschiedene große Ohngefähr erlitten. Nachdem aber 
selbige allzu groß und fast ohnglaublich, daß sie wahrhaftig 
mit einigen Worten nicht beschrieben werden können; also 
können wir nicht umhin selbige Ew. kurfürstlichen Gnaden 
einigermaßen umständlich zu debatieren. Es hat der aller- 
höchste Gott uns erstlich mit dem Mißwachs an Wein, so 
doch diese leidigen Kriegsjahre über unser einziger Trost und 
Hoffnung gewesen heimgesucht, als daß kaum der dritte 
Teil des Herbstes, so doch allein ein halber Herbst gewest, 
erwachsen und mancher der 3 bis 4 Morgen bäuerlich und 
kostspielig gebaut hat, nicht 2 oder 3 Ohm Wein zu erfreuen 
hat. Welches aber absonderlich daher entstanden, weil in den 
einigen erlittenen französischen Nachtlagern die Weingärten 
alle durchritten und durchsucht, die besten Trauben abgerissen 
und zernichtet, fast alle entpfählt, die Stöcke zum Teil abge- 
schnitten, Zelte daraus gemacht und sonst also zugerichtet 
worden, daß weder wir noch unsere Kinder solche wieder 
werden in Bau bringen können. Ueberdies sind die wenigen 
von uns erbauten Früchte, teils in die kaiserlichen Lager hin- 
wegfouragiert, teils in den französischen Nachtlägern mit Gewalt 
geplündert und das noch im Felde gestandene Welschkorn 
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verfüttert und verdorben worden, daß noch mehr als der halbe 
Teil benötigt ist worden, von uns aus zu emigrieren und das 
liebe Städtlein zu verlassen. Seid unsere Stadt vor 3 Jahren 
gänzlich verbrannt, sind wir so oftmals geplündert in schwerer 
Kontribution gestanden und stehen noch darin, so vielfältig 
ausfouragiert mit höchst gefährlicher Campierung und Nacht- 
lägern heimgesucht, täglich und stündlich in höchster Lebens- 
und Leibesgefahr teils vor dem grausamen Feind, teils vor 
dem ohnerbittlichen Volk der Husaren, Schnorbanden und 
fahrenden Leut. Vor drei Jahren nach ausgestandenem Brand 
haben wir uns für armselig beklagt, es tun uns aber diese 
heutigen Pressionen viel härter und weher und wir sind auch viel 
ärmer und bedrängter als wir dermahlen gewesen, allemahlen 
damals fast ein jeder noch einen Zehrpfennig gehabt, einen 
ziemlichen Herbst darauf eingebracht und von Eurer Gnaden 
uns noch eine merkliche Unterstützung an Früchten erkauft 
und vorgestreckt worden. Nun aber ist das Geldlein verzehrt, 
der Herbst mißraten, Euer Kurfürstl. Gnaden dürfen wir nicht 
mehr belästigen, zumahlen uns dieselbe bisher so viele hohe 
Gnad in Vorstreckung und Aushebung reichlicher Almosen 
anrieht. Die Früchte unseres vor drei Jahren erlittenen Brandes 
können die Abnahme hiesiger Bürgerschaft, als welche vor 
demselbigen an 350 Mann, nun aber an 130 sich befinden, 
unser angefüllter Friedhof, in welchem seithero über 3500 
Seelen beerdigt worden, bezeugen. Was noch außer dieser 
unserer Verherrung erfolgen wird, ist dem höchsten Gott allein 
bekannt." 

Als endlich der Friede von Ryswik zu Stande kam, lag 
die Stadt verlassen und verödet. Seit 100 Jahren hatte sie 
den Frieden kaum mehr gekannt, die Familien, die einst hier 
gelebt, waren ausgestorben, ihre Häuser und Höfe waren ver- 
wüstet, ihre Kirchen, die Stätten ihres öffentlichen Lebens lagen 
zerstört, ihre Gräber sogar waren verheert, die Archive mit den 
Denkmalen ihrer Geschichte verbrannt. 

Ganz andere Geschlechter, andere Namen erscheinen 
beim Wiederaufbau der Stadt. Herbeigerufen durch den Erlaß 
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Bischof Hugos, der den Zuziehenden Steuerfreiheit und Unter- 
stützung versprach, kamen Ansiedler aus den verschiedensten 
deutschen Gauen herbei, ja sogar aus Frankreich und Jtalien, 
wie heute noch manche Namen bezeugen. 

Zunächst ging freilich die Neuanlage der Stadt nur lang- 
sam vor sich, ja im spanischen Erbfolgekrieg, besonders im 
Hungerjahr 1708 wanderten manche der neuen Einwohner 
wieder weg. Nach dem Utrechter Frieden aber unter der 
Regierung Harthards v. Rollingen, der hier seine Residenz 
aufschlug, erstarkte das neue Gemeinwesen, um dann unter 
Schönborn prächtiger als es gewesen wieder aufzustehen. Der 
Bau der neuen St. Peterskirche im Jahre 1742 ließ die letzte 
Ruine, das letzte Denkmal des verwüsteten Ortes verschwinden 
und rasch vergaß die junge Generation die traurigen Schick- 
sale des Landes. Wohl hörte sie manchmal, wenn die Sonne 
drüben hinter den Hardbergen versank und die Barocktürme 
im Abendrot funkelten ein altes Mütterchen erzählen von einer 
versunkenen Stadt, die einst hier gestanden, doch umgeben 
von den neuen Bauten, umgeben von dem Glänze der Damians- 
burg mußte ihnen diese Kunde märchenhaft erscheinen, märchen- 
haft wie die Glocken von Vineta. 
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Anhang. 

Vorliegende Arbeit ist eine Gelegenheitsschrift. Die 
Mängel, welche einer solchen immer anhaften, ließen es wün- 
schenswert erscheinen, mit der Herausgabe noch zu warten. 

Eine nochmalige genane Durcharbeitung konnte neue, 
wertvolle Ergebnisse bringen. 

Die wichtigsten derselben sind folgende: 

1. Die Bezeichnung „Niederhofer Wacht" erstreckt sich auch 
über die Grombacher Vorstadt, läßt also auf eine dritte alte 
Gemeinde neben der „alten Stadt" und der „Bischofsstadt" 
schließen. 

2. In den Johannitergärten (heute Bleiche) befand sich ein 
Hof, „die alte Commende" genannt, außerdem eine dem 
heiligen Johannes geweihte Kapelle. 

3. Neben der Brückenmühle befand sich eine weitere Kapelle, 
deren der heiligen Katharina gewidmeter Altar im 16. Jahr- 
hundert in die Brückenkapelle, ursprünglich eine Marien- 
kapelle, übertragen wurde. 

4. Der „Tempel", das Haus Ecke Blumen- und Alte-Straße, 
welches die Tradition als Johanniterkonthurei bezeichnet, ist 
nie im Besitze des Ordens gewesen, sondern war ein Privat- 
haus, welches um 1500 als „das Steinhus" bezeichnet wird. 

5. Der als „Posthof" bezeichnete Bau in der Hintergasse diente 
diesem Zwecke erst im 18. Jahrhundert. Im 17. Jahr- 
hundert waren abwechsenld die Gastwirte zum „Laub" und 
zum „Kopf" Posthalter. 

6. Die „Prädikatur" hat erst im Jahre 1678 den im Plane be- 
zeichneten Standort erhalten. 

7. Die Urkunde von 1314 über Schenkung eines Platzes am 
„alten Schloß" bezieht sich wahrscheinlich auf die „Alten- 
burg", welche an Stelle des heutigen Dorfes „Karlsdorf" lag. 

8. Der alte Zugang zur Peterskirche ist der noch heute „Kirch- 
gasse" genannte Weg. Die Petersgasse wurde erst im Jahre 
1750 angelegt. 
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Chor der alten St. Peterskirche, in die jetzige Kirche verbaut. 
Man sieht deutlich die vermauerten gotischen Fenster, die alten 
:: :: S.rebepfeMer ,„„, das Hauptgesin,, :: :: 
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Der St. Peterspfarrhof, aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
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Ein Flankierungsturm der Stadtuniwallung, sog. Weichhaus; die 
Stadtseite war ursprünglich offen, wurde im 18. Jahrhundert ver- 
mauert. Aus dieser Zeit stammt auch das Gartenhäuschen, welches 
:: :: :: das Bauwerk krönt. :: :: :: 
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Rest des alten Schlosses mit dem Burgturm (14. Jahrli.) und dem 
Palas (15. und 16. Jahrli.). Die Fenster im Turm anstelle der 
alten Schießseharten, ebenso die Dächer, entstammen dem 
:: :: :: IS. Jahrhundert. :: :: :: 
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Der sog. Tempel. Im 15. Jahrhundert das Steinhaus genannt, 
irrtümlich als Johanniterkonthurei bezeichnet. Das Gebäude ist 
ein reiches Privathaus des 15. Jahrhunderts. Von den ursprüng- 
lichen Fenstern sind nur noch 3 vorhanden; auch der gotische 
:: :: Staffelgiebel ist verbaut. :: :: 
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Der Hohencggerhof, enthält Teile aus dem 15. und 16. Jahr- 
hundert. Sämtliche Fenster, sowie die Giebel sind nicht mehr 
:: :: :: ursprünglich. :: :: :: 
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Kruzifix und Inschrifttafeln aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
an der Stiftskirche. — Beispiele für die Plastik der Renaissance. 
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